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Rudolf Steiner über die Prüfungsmöglichkeiten 
geisteswissenschaftlicher Forschungsresultate 
sowie die schädliche Wirkung 
von rein persönlicher Verehrung 
Die folgenden Worte entstammen einer Ansprache, die Rudolf 

Steiner am 24. Oktober 7909 auf der 8. Generalversammlung der 

Deutschen Sektion der Theosophischen Gesellschaft vortrug. Stei­

ner war damals noch Generalsekretär der Theosophischen Gesell­

schaft. Der zu dieser Zeit zumeist verwendete Ausdruck " Theoso­

phie» wird von ihm im Sinne von «Geisteswissenschaft» 

gebraucht und später allgemein durch die Bezeichnung «Anthro­

posophie» ersetzt. Diese Ansprache wurde in den von Mathilde 

Scholl herausgegebenen «Mitteilungen für die Mitglieder der 

Deutschen Sektion der Theosophischen Gesellschaft» abgedruckt 

(Nr. 1 0, Januar 191 0 ). Der Redner nahm indirekt Bezug auf die 

Verehrung, die der Persönlichkeit von Annie Besant sowie des jun­

gen Hinduknaben Krishnamurti in wachsendem Maße entgegen­

gebracht wurde; direkt auf entsprechende Tendenzen innerhalb 

der Deutschen Sektion. 

Steiners Worte scheinen uns kaum an Aktualität eingebüßt zu 

haben. Denn gegenwärtig wird es in weiten Kreisen der Anthro­

posophischen Gesellschaft, einer Nachfolgegesellschaft der Theo­

sophischen Gesellschaft, als geringeres Übel betrachtet, Rudolf 

Steiners geisteswissenschaftliche Erkenntnisresultate zu kritisieren 

als Äußerungen von Persönlichkeiten des Vorstandes der heutigen 

Anthroposophischen Gesellschaft kritisch zu untersuchen. Auch in 

der heutigen Anthroposophischen Gesellschaft wird viel verehrt 

und bewundert; mit dem Unterschied jedoch, daß es sich bei den 

Verehrten im allgemeinen keineswegs um Persönlichkeiten han­

delt, die über wirkliche geistesrarseherische Fähigkeiten verfügen, 

was die Wirkungen solcher rein persönlicher Verehrung nicht ver­

bessern dürfte. Wir denken beispielsweise an die Schrift Sternen­

wege des gegenwärtigen Vorsitzenden der Allgemeinen Anthro­

posophischen Gesellschaft (Manfred Schmidt Brabant), welche, 

obwohl sie vernünftigen sowie geisteswissenschaftlichen Kriterien 

der Prüfung in essentiellen Punkten nicht standhält, dennoch viel­

fach auf Autorität hin Aufnahme und Propagierung findet. (Siehe 

dazu DER EUROPAER Nr. 3 und S. 73f. dieser Nummer.) 

Doch dies ist nur ein Einzelfall: Zahlreiche Probleme innerhalb 

der Anthroposophischen Gesellschaft der letzten fahre, wie zum 

Beispiel der Streit um die redaktionelle Fortfiihrung der Wochen­

schrift «Das Goetheanum», sind auf die spezifische Verehrung 

resp. Ablehnung von Persönlichkeiten zurückzuführen und nicht 

aufsachgebundene " Verehrung» oder Wertschätzung von Fakten. 

Zwischen [] Stehendes = Hinzufügungen des Herausgebers. 

Thomas Meyer 
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Es kan n leicht passiere n, daß durch eine solc.he Bewe­

gung jwie die theosophische! das jenige Uberhand 

n immt, was man blinden Glauben ne n nt, Glauben auf 

b loße Autorität h in. In dieser Richtung rächen sic h die 

Sü nden am allermeisten. Wir wollen bei dieser Gelegen­

heit auf einen Ausspruch Lessings hinweisen; dieser 

fand, daß alle Leu te um ih n herum die höchsten Loblie­

der auf Klopstock sangen. Als er aber einging auf das, 

was d ie Leute von Klopslock wi rklic h wugten, zeigte es 

sich, daß sie ih n kau m gelesen hatten. ln der Theoso­

phie kommt es einzig und a llein auf das Verständnis an. 

Wer innerhalb dieser aus de m eigentlichen Quell des 

geistigen Lebens heraus verstehen will, wird je nes Wort 

Lessings, e twas abgeä nde rt, woh l begreifen: •• Wir wollen 

weniger gelobt, dafür aber fleißiger vers tande n wer­

den. » Dieses Wort sollte sich a l eine hei lsame Lehre, d ie 

sich in den letzten Jah ren ergeben hal, tief in u nser He rz 

ein schreiben. Wir haben ge ehen , wie eine wi rklich 

schätzenswerte Lehrerin auf theosophischem Gebiet 

jAnnie ßesan t jungete iltes Loh gefunden hilt; wir muß­

ten abe r auch erfa h ren , wie sich allmählich eine heftige 

Opposition gegen sie geltend m acht e, fre ilich au ßerhalb 

der Deutschen Sektion. Wenn man nachprü fte, so wür­

de man fin de n, dag sich hier folgendes bewa hrh eitet: Es 

gab viele, welche in den verflossenen Jahren jene 
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führende Persönlichkeit der Theosophischen Gesell­
schaft bewunderten und bestaunten. Hätten sich diese 
Bewunderer öfters in ihr Herz geschrieben: Wir wollen 
weniger bewundern als verstehen, so hätte sich die 
nachträgliche Opposition nicht geltend gemacht. Nicht 
äußere Verehrung und Bewunderung sollen wir den 
Lehrenden entgegenbringen, sondern deren Verständ­
nis sollen wir anstreben. Wer im wahren Okkultismus 
bewandert ist, weiß, wie verderblich verständnislose Be­
wunderung wirkt. Er wird sich sagen, wenn jemand 
bemüht ist, eine Persönlichkeit nicht bloß zu bewun­
dern und zu verehren, sondern deren Sache zur eigenen 
zu machen, diese Sache nicht bloß der Persönlichkeit 
zuliebe, die sie vertritt, anzunehmen, sondern ihrer 
selbst wegen, der ist auf richtigem Wege. Bloße persön­
liche Verehrung kann gar leicht in ihr Gegenteil um­
schlagen. Darin sind die wahren Gründe zu suchen für 
das Umschlagen so vieler Stimmungen innerhalb der 
theosophischen Bewegung in ihr Gegenteil. Hören Sie 
lieber immer auf die Worte derer, die wirklich im Geiste 
unserer Bewegung wirken, dann wird Ihnen auch klar 
werden, daß tatsächlich solche weniger bewundert als 
verstanden sein wollen. 

Aber die Sache hat eine noch ernstere Seite! Wer an­
fängt, die Lehren der Theosophie von dem oder jenem 
zu hören, ist nicht gleich in der Lage, alles zu verstehen. 
Zu diesem Verständnis gehört zwar nicht Hellsehertum, 
sondern zunächst bloße Anwendung der gesunden Ver­
nunft. Nur derjenige versteht, der den Willen dazu hat, 
der mit seiner Vernunft sich darum bemüht. Von mei­
ner Seite ist nichts gesprochen worden, es möge aus 
noch so hohen Höhen der Geisteswissenschaft stam­
men, das nicht mit der Vernunft, wenn dieselbe allseitig 
und unbefangen genug angewendet wird, begriffen 
oder doch geprüft werden könnte. Wir müssen uns dar­
über klar sein, daß nicht jeder Geistes-Forscher sein 
kann, aber das Mitgeteilte muß sich in allen Fällen in 
vernünftiger Weise prüfen lassen. Allerdings machen 
gewisse Dinge eine solche Prüfung oft schwierig, so zum 
Beispiel die hohen Wahrheiten des Lukas-Evangeliums, 
aber selbst hier können wir als an einem Beispiel sehen, 
wie etwa vorgegangen werden kann. Zunächst wird das 
vom Hellseher Erforschte als bloße Mitteilung aufge­
faßt. Dieses so ohne irgendwelche Urkunde Aufgezeigte 
wird dann an den vorhandenen Urkunden geprüft, in 
unserem Falle also am Lukas-Evangelium, denn darin ist 
vom Schreiber dieses Evangeliums in seiner Weise das­
selbe gesagt worden, was sich auch aus der unmittelba­
ren Forschung ergibt. Dies ist zwar vorläufig nur eine 
annähernde Verifizierung; bei einfacheren Dingen aber 
kann sie genauer werden. So werden wir sehen, daß sich 

im Laufe der Zeit die Zeugnisse vermehren werden. 
Reinkarnations- und Karmalehre soll man am Leben 
nachweisen; denn allein dadurch können wir sie in 
richtiger Weise an ein größeres Publikum heranbringen. 
Wenn der Vorwurf gemacht wird, das, was der Geistes­
forscher sagt, könne nicht anders als auf bloße Autorität 
hingenommen werden, so ist ein solcher Grundsatz 
ganz falsch, und man soll ihn überhaupt nicht aufkom­
men lassen, sondern sich eher sagen: Ich will all meine 
Vernunft aufraffen und das Mitgeteilte damit am Leben 
prüfen. So sollen wir z. B. hingehen und studieren, was 
über Zarathustra gesagt worden ist, was uns von der 
Geistesforschung darüber als große Richtlinien gegeben 
wird, und es vergleichen mit dem, was Geschichte und 
Leben darüber zu sagen haben, so wird sich alles schon 
bestätigen. Ich bin ganz ruhig bei denen, die wirklich 
die ganze Geschichte zu Hilfe nehmen, um das Gesagte 
zu verifizieren. Neu aufzufindende Tatsachen können 
nur neue Beweise liefern. Auch dasjenige, was gestern 
als kurze Skizze über Anthroposophie gesagt worden ist 
[siehe den Vortragszyklus Anthroposophie, Psychosophie, 
Pneumatosophie, GA 115], kann durch Physiologie, Bio­
logie etc. nur bestätigt werden. Je mehr man solche Wis­
senschaften in richtiger Weise benützt, umso stärkere 
Belege werden sich ergeben. Scheinbare Widersprüche 
sollen zu lösen versucht werden; denn nur für eine un­
genaue Prüfung sind es Widersprüche. Dieser Grundsatz 
ist besonders in meiner demnächst erscheinenden Ge­
heimwissenschaft [siehe Die Geheimwissenschaft im Um­
riß, GA 13] eingehalten worden. 

Durch nichts wird mehr geschadet, als wenn einem 
Lehrer eine unbegründete Bewunderung entgegen ge­
bracht wird. Dadurch fügt sich nämlich der blinde 
Gläubige selber Schaden zu, indem er sich nicht ent­
wickelt; noch mehr aber schadet er demjenigen, dem er 
blind glaubt, den er blind bewundert. Alles nämlich, 
was als blinde Bewunderung dem Geistesforscher entge­
gengebracht wird, nimmt sich für diesen selbst aus wie 
ein Hemmschuh, wogegen der Lehrer in der furchtbar­
sten Weise anzukämpfen hat. Gegen nichts hat er mehr 
anzukämpfen als gerade gegen solche blinde Bewunde­
rung, durch die ihm förmlich Steine in den Weg gewor­
fen werden. Dies sollte als ein Geheimnis nach Ablauf 
des 7. Jahresturnus Euch anvertraut werden [R. Steiner 
war seit dem Oktober 1902 Generalsekretär der Deut­
schen Sektion der Theosophischen Gesellschaft]! Dieje­
nigen, die prüfen wollen, die stehen als willige Gestal­
ten vor einem, mit denen kann man weiter kommen. 
Die anderen werfen einem fortwährend Wolken von 
Hindernissen entgegen, gegen die man sich zu wehren 
hat. 
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Das Karma der Unwahrhaftigkeit 

Die gegenwärtige Leitung 
der Allgemeinen Anthroposophischen Gesellschaft: 
Vorstandspolitik versus Anthroposophie 
Eine kleine syrnptomatologische Chronik der fahre 1992- 1997 

Diejenigen Leser des «Europäers», die kein besonderes In­

teresse für die Angelegenheiten der Allgemeinen Anthro­

posophischen Gesellschaft (im folgenden abgekürzt als AAG) 

haben, mögen diesen Artikel überschlagen. Den übrigen Le­

sern sei versichert, daß dies die vorläufig letzte ausführliche 

Darstellung solcher Angelegenheiten innerhalb des «Eu­

ropäers» bleiben soll. Sie will in einem besonders kritischen 

Zeitpunkt unbefangenen Freunden der Geisteswissenschaft 

Rudolf Steiners zur Aufklärung dienen, indem sie aus einer Zu­

sammenschau gewisser Ereignisse der letzten fünf Jahre Mate­

rialien und Informationen zusammenträgt, ohne deren 

Berücksichtigung die Bildung eines Urteils über die gegenwär­

tige Situation innerhalb der AAG und insbesondere über das 

Verhältnis des Charakters der gegenwärtigen Gesellschaftslei­

tung zur Geisteswissenschaft R. Steiners kaum in wirklichkeits­

gemäßer Art vollzogen werden kann. 

Ich möchte ausdrücklich betonen, daß im folgenden keine 

Pauschalurteile über die Allgemeine Anthroposophische Ge­

sellschaft oder deren Leitung zu finden sind, sondern im Zu­

sammenhang mit ganz bestimmten Persönlichkeiten ganz 

konkrete Sachverhalte zur Sprache kommen werden. Der Ver­

fasser dieser Skizze weiß, daß innerhalb der AAG von vielen 

Menschen ernste, gute Arbeit geleistet wird. Der Wert solcher 

Arbeit kann durch das folgende in keiner Art geschmälert wer­

den. Doch bestimmte Tendenzen in der gegenwärtigen Füh­

rungsspitze der Gesellschaft führen immer wieder dazu, an 

sich wertvolle Arbeit innerhalb der Gesellschaft bis zu einem 

gewissen Grade wirkungslos zu machen oder gänzlich auszu­

schalten. Wie das Beispiel der niederländischen «Abwehr» der 

Rassismus-Vorwürfe gegen Rudolf Steiner vielleicht am klar­

sten zeigt (siehe DER EUROPÄER Nr. 8), ist die gegenwärtige 

Führungsspitze der AAG nicht imstande oder willens, eine 

sachgemäße Gegnerabwehr zu betreiben. Sie gießt vielmehr 

selber Öl ins gegnerische Feuer. Dadurch wird die anthroposo­

phische Arbeit in der Welt und das Ansehen der Geisteswissen­

schaft R. Steiners durch das Verhalten gewisser Führungskräf­

te der AAG in steigendem Maße geschädigt. Diese im 
folgenden näher zu charakterisierenden Tendenzen werden 

allerdings auch von bestimmten Mitgliederkreisen, in denen 

ein bequemes Bedürfnis nach Friedlichkeil und «friedvollem» 

Dialog den Willen zur Erkenntnis von Tatsachen zu überwie­

gen scheint, stark gefördert. Die hier folgende kritische Unter­

suchung versteht sich daher nicht als «Dialog» mit solchen 

Mitgliedern der AAG. Sie stellt vielmehr eine Art ln-Schutz­

Nehmen gerade aller positiven anthroposophisch-geisteswis­

senschaftlichen Arbeit dar, die innerhalb und selbstverständ­

lich auch außerhalb der AAG geleistet wird, ohne von der 

gegenwärtigen Gesellschaftsführung unterstützt zu werden. 

Vorbemerkung 

Durch das Buch Der Fall Tomberg von Sergej 0. Proko­
fieff und Christian Lazarides wurden viele Menschen 
innerhalb und außerhalb der Anthroposophischen Ge­
sellschaft dazu angeregt, über das Verhältnis von An­
throposophie und Jesuitismus erste oder neue Klarheit 
zu gewinnen. Eigenartigerweise wurde aber bis jetzt 
meist davor Halt gemacht, die am «Fall Tomberg» zu ge­
winnenden Erkenntnisse auf die gegenwärtige Anthro­
psophische Gesellschaft, insbesondere aber auf deren 
Leitung unter dem Vorsitz von M. Schmidt Brabant* 
anzuwenden. Ist durch eine solche Untersuchung etwas 
zu verlieren? Wir sagen: Nein. Denn entweder kommt 
dabei heraus, daß die gegenwärtige Gesellschaftsleitung 
in allen wesentlichen Handlungen von jesuitischen 
Tendenzen frei ist. Dann könnte jedermann erleichtert 
aufatmen, der aus diesem oder jenem Anlaß schon das 
Gegenteil befürchtet hat. Oder, es zeigt sich, daß dies 
nicht der Fall ist. Dann steht man dafür ein Stück tiefer 
in der Wirklichkeit darinnen. Vom Gesichtspunkt der 
Erkenntnis kann also in beiden Fällen nur «gewonnen» 

werden- Erkenntnis nämlich eines Tatbestandes, wie er 
wirklich ist. 

Wir greifen acht symptomatische Ereigniskomplexe 
heraus und betonen zugleich, daß man selbstverständ­
lich noch viel mehr und auch ganz andere Gescheh­
nisse behandeln könnte. Alle diese Ereignisse oder 
Entscheidungen der Vorstandsleitung stehen mit we-

1 Zur Schreibung des Doppelnamens siehe Kasten aufS. lS 
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sentlichen Fragen des Lebens und Wirkens Rudolf Stei­
ners in Zusammenhang, keineswegs nur mit Fragen von 
«interner» Bedeutung. Der Verfasser dieser Zeilen hat sie 
alle aus unmittelbarer Nähe miterlebt und war gelegent­
lich sogar in sie direkt verwickelt. 

1. «Diese Vorträge ( ... ) scheinen eine 

deutschfreundliche Tendenz zu haben» 

Im achrichtenblatt für Mitglieder der Wochenschrift 
Das Goetheanum vom 15. März 1992 wurde auf der 

ersten Seite die deutsche Fassung von Rudi Lissaus Vor­
wort zur englischen Ausgabe von «Das Karma der Un­
wahrhaftigkeit», dem zweiten Band der Zeitgeschichtli­

chen Betrachtungen, abgedruckt. Diese Vorträge wurden 
damals zum ersten Mal auf Englisch publiziert. ' Dem 
Vorwort Lissaus kommt dadurch die Funktion einer 
erstmaligen Präsentation ihrer Inhalte für die Leser der 
englischsprechenden Welt zu. 

Nicht nur scheinen diese Vo rträge für R. Lissau eine 
«deutschfreundliche Tendenz» zu verraten; sie «offen­

baren>> ferner «Emotionen in Rudolf Steiner, die vielen 
bis dahin unbekannt waren». Diese <<Emotionen» sind 
nach Ansicht Lissaus folgender Art: «Steiner fand es not­
wendig, sich mit den brennenden Problemen der Zeit 
auseinanderzusetzen, und so mußte er sich den natio­
nalistischen Emotionen seiner Zuhörer exponieren. 
Kann es verwundern, daß er manchmal von ihnen be­
einflußt wurde?» Die «deutschfreundliche» Tendenz der 
Zeitgeschichtlichen Betrachtungen ist also nach Lissau 
(mindestens zum Teil) auf das Konto dieser «Beeinflus­
sung» zu setzen; ebenso die nicht immer «freundlichen» 
Äußerungen Steiners über die Hintergründe der engli­

schen Politik. 
Eine weitere Ansicht des Vorwortschreibers richtet 

sich geradezu gegen den Nerv der von ihm eingeleiteten 
Vorträge. Während Steiner sich mit aller Gründlichkeit 

'Uolumeii 

:Rudolf 8teiner 

Rudolf Steiner 

The Karma of 

Untruthfulness 
Volume II 

Rudolf Steiner Press, 

London 

225 Seiten 

ISBN 1 -85584-185-1 

To unclerstaßd sucll w~s in Steuir·s position ;;e mustlook 
at him more closely. Repealedly he made it clear that not everything 
he says stems from clairvoyant investigations. ~· of cour.;e, also 
a product of his 9e. Much comes from the edue &I fit Jai!IVed, 
t1iC 600kS äild newspapers he read. lt is unlikely - to Iake one example 
- that he would have spoken about Sir Edward Grey in tbe way that 
he did ifhe bad bcen able to study the kanna of~ tragic personality. 

article ln Search of Rudolf Sleiner. In it tbe present writer pve 
examples of tbe intimate contact which Steiner bad wilh hiJ llldieocc. 
ln Vicnna Stciner described how tbe emotioos of hiJ audienc:e affected 

, Qlm. aod that he Iook care to avoid two puticuiar issues beca~~~e he 
found it difficult to cJeal with the waves of emotion which arose in 
hiJ audienc:e on such occasions. One of these i&sues wu bwnan sex­
uality. But Steiner put nationalism, a drive in our subcotucious, on 
the same Ievel as sexuality. We, living at lhe end of tbe twentielh 
century, have often no idea of tbe crude, primitive, lhouahlless 
nationalism of Europeans - British, French, Germans, ltalians -
at tbe heginnina of this cemury. ln dealing wilh buming conternporary 
issues Steiner bad to expose bimself to tbe national istic emotions of 
his audienc:e. ls it then surprising that occuionally he wu affected 
by them? 

remainder of our century. In 1916-17 he stood utterly alone, ~~perien­
cing the tragedy and the horror which were to ovenake Europe in 
the next I wo generat.ions if the offer of peace was • shouted down·. 
Cassandra-like, he could Iook into tbe future, but like Cassandra he 
could oot con~ld 1101 have beeu human if in Ibis situatio.y / 
he could have ai caim and collected tbroughout. / / 

But against iliis we toset bis desperate cry in Lecture Eigbleen: 

Aus: Rudolf Steiner: The Karma of Untruthfulness, Vol. II 
R. Steiner Press, London 1992 

Seite XII-XIII 

und Sorgfalt bemüht, seine Hörer auf die Bedeutung ge­
wisser Geheimgesellschaften des Westens für das Her­
beiführen des Ersten Weltkriegs hinzuweisen, lesen wir 

im Vorwort: «Das größte Hindernis [für die Akzeptanz 
von Steiners Vorträgen] aber ist, daß eine vollkommen 

überzeugende und in keiner Weise nationalistische Dar­
stellung der Vorgeschichte des Krieges gegeben werden 
kann, ohne nur einmal auf Geheimgesellschaften einge­
hen zu müssen». 

Schließlich: «Auch ist Steiners Ansicht von Deutsch­
lands vollkommener Unschuld heute (. .. ) nicht mehr 
haltbar.» 

Daß Rudolf Steiner selbst gerade in Fragen der Völ­
kerbetrachtung allerstrengste Objektivität verlangte 
und selber zur Erscheinung brachte, weiß jeder gründli­
che Kenner seines Werkes; ebenso, daß seine Enthül­
lung der Machenschaften besonders gewisser westlicher 
Kreise (die nicht selten mit dem Jesuitismus in Verbin­
dung stehen) bis heute sehr aktuell geblieben ist. Und 
was Steiners angebliche Überzeugung von der vollkom­
menen <<Unschuld» Deutschlands anbetrifft, so ist sie 
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eine Karikatur seiner wirklichen diesbezüglichen An­
sicht: er kämpfte für die Anerkennung der Unmöglich­

keit, Deutschland eine «Alleinschuld>> anzuhängen, wie 
in Versailles dann geschehen ist. 

Der englischsprechende Leser erhält durch Rudi Lis­

saus Vorwort a priori grünes Licht, alles, was ihm in den 
Vorträgen nicht paßt, auf das Konto von Steiners «Emo­

tionen >> zu schieben. Denn: «Eindeutig nimmt er [Stei­

nerl immer wieder Partei.>> Oder: «Auch er war ein Pro­
dukt seiner Zeit.» 

Zu diesem Vorwort wurden in der übernächsten Num­
mer des Nachrichtenblattes für Mitglieder vom 29. März 

1992 zwei kritische Leserstimmen abgedruckt; eine da­

von stammte von Am non Reuveni, der zwei Jahre später 
in die Redaktion der Wochenschrift Das Goetheanum 

eintrat und ein gutes weiteres Jahr später vom Vorstand 
der AAG wiederum entlassen wurde. (Siehe unten Nr. 

5.) Das Nachrichtenblatt unterliegt (damals wie heute) ­

im Gegensatz zum allgerneinen Teil der Wochenschrift 
- der besonderen Prüfung durch den Vorstand der Ge­

sellschaft. Es ist erstaunlich, daß dieses Vorwort über­
haupt gedruckt wurde; noch erstaunlicher, daß keine 

einzige schriftliche Äußerung irgendeines Vorstands­

mitgliedes erfo lgte. Und schließlich: Es segelt bis zum 
heutigen Tag als Einführung in eines der heikelsten von 

Rudolf Steiner je behandelten Gebiete durch die gesam­

te englischsprechende Welt. 

2. Das Experiment mit der «Zweiten Klasse>> 

Im Programm für die Klassentagung, die um Michaeli 
1993 in Dornach stattfand, und zei tgle ich im Michaeli­

heft 1993 der Mitteilungen aus der anthroposophischen Ar­
beit Deutschlands waren Themenvorschläge von Klas­

senmitgliedern in einer Auswahl und in einer durch den 

Vorstand formulierten Weise abgedruckt. Aus über 2000 

Vorschlägen wurden «12 Sachbereiche» herausgeglie­

dert. Zum 8. Sachbereich hieß es in der Formulierung 
durch den Vorstand (nach einer Äußerung von Hagen 

Biesantz durch den 1. Vorsitzenden allein): 

«Da wird öfter gefragt, ob es nicht möglich sei, zur 

Einrichtung einer 2. Klasse zu kommen. Spürt man dem 
Grund dieser Frage nach, so findet man Sehnsucht und 

Bedürfnis nach ritueller-kultischer Arbeit (Hervorhebung 

T. M.), wie sie ja für die 2. Klasse vorgesehen war. Da 
wird dann durchaus von ei ner strengen, ordensmäßigen 

Auffassung der Klasse gesprochen; und immer wieder 

auch von energischen Schritten hin zu einem neuen Le­
bens-Sakramentalismus, einem wahren anthroposophi­

schen umgekehrten KultuS. >> 

•:th··f'·ttl'l.ß'flmtnnrnm 

Michaeli­
Konferenz am 
Goetheanum 
1993 
Programmheft 

Hätte der Vorstand diese «frage» in dieser seiner ei­

genen Formulierung irgendwo zum Abdruck gebracht, 
wenn er nicht ein Interesse daran gehabt hätte, daß 

über eine entsprechende Möglichkeit <<ZUr Einrichtung 
einer 2. Klasse>> nachgedacht werde? 

Hätte der Vorstand das bloße Thema der möglichen 
Einrichtung einer 2. Klasse in dieser Weise selbst in Um­

lauf gebracht, wenn er davon überzeugt gewesen wäre, 

selbst eine solche Einrichtung unter keinen Umständen 
vornehmen zu wollen oder zu können? 

Im Hinblick auf dieses Experiment, die Idee einer 

zweiten Klasse vor versammelten Klassenmitgliedern zu 

<<lancieren>>, brachte ich in einer kleinen Schrift kriti­
sche Argumente vor. Von dieser Schrift machte Schmidt 

Brabant am 24. Januar 1994 zum Verfasser die Bemer­

kung: ··Das Ding ist doch verlogen von vorn bis hin­
ten.>>2 Aber vielleicht war der Sache doch etwas der 

Wind aus den Segeln genommen, wie die folgende Ent­
wicklung zeigte. 

Anläßlich der am 12. Februar 1995 in Zürich abge­

haltenen Generalversammlung der Anthroposphischen 

Vereinigung der Schweiz (AVS) kam die Sprache unter 

anderem auch auf die von gewissen Mitgliedern ge­

äußerte Vermutung, der Vorstand wolle eine «Zweite 
Klasse>> einrichten. Nach Rücksprache mit dem 1. Vor­

sitzenden der AAG teilte Herr A. Dollfus (Vorsitzender 

der AVS) der Versammlung die protokollierte Äußerung 
mit, dieses Gerücht sei nach Aussage des 1. Vorsitzen­

den der AAG ••eine gravierende Unterstellung von Tho­
mas Meyer>>. 

Im Zusammenhang mit diversen << Gerüchten>> 

machte dann der 1. Vorsitzende kurz darauf unter der 

Rubrik «In eigener Sache>> am 26. Februar 1995 im Nach-



8

lbf!; .. fi·tD*I•Wfi!njt!1amDt. 

8. Da wird ö fler gcfrqt. ob es nidlt möslich sei. zur Einridllung einer 2. 
Klas~ zu kommen. Splln man dem Onmd dieser Fr.~gc nach. so findet 
man s~hiiSII<'ht wtd Brdürfnis IIO<'h riturllrr-kultischt'r Arbdt. wie sie ja 
fUr die 2. Klas.'IC vorJeSCIIm war. Da wird dann durchaus von einer >trcn· 
gcn. ordensmässiaen Auffas•une der Klasse aesprochen: und immer " 'ieder 
auch von mergischen Schrillen hin zu einem neuen lelxn.~·Saknmenlalis· 
mus, einem walftn anthropo5opllischen umgckchnen Kultus. 

Aus: Michaeli-Konferenz am Goetheanum 1993 
Über die Themenvorschläge der Konferenz-Teilnehmer 

Punkt 8 

richtenblatt des Goetheanum die folgende Mitteilung: 
«Zu den offenbar bewußt lancierten Gerüchten gehört: 
Der Vorstand wolle eine zweite Klasse einrichten. Es ist 
absolut erfunden, niemand im Vorstand hat eine solche 
Absicht.» Da der Vorsitzende mit diesem «Gerücht» be­
reits am 12. Februar nachweislich meine eigene Person in 
Verbindung brachte, sah ich mich zu einer Gegendar­
stellung veranlaßt, die im Goetheanum nicht veröffent­
licht wurde. 

Warum zum damaligen Zeitpunkt «niemand im Vor­
stand>> daran dachte, eine «ZWeite Klasse>> einzurichten 
respektive diesen Ausdruck Rudolf Steiners zu mißbrau­
chen, um in eigener Regie die Klassenarbeit auszubau­
en, ist leicht verständlich. Denn es wurde gegen die Ver­
wendung eben dieses Ausdrucks - auch von anderer 
Seite - protestiert, da er im Hinblick auf R. Steiner den 
Schein einer spirituellen Kontinuität und Sukzession er­
weckt, was manchen Menschen völlig unhaltbar er­
schienen ist. 

Entscheidend ist natürlich: Der Vorstand selbst hat die­
se Sache ursprünglich «lanciert>>. Niemand hätte sonst 
in irgendeiner Weise protestieren müssen. Als sich aber 
zeigte, daß der Versuch, Steiners Ausdruck zu verwen­
den, um neue <<esoterische» Bestrebungen damit zu um­
hüllen, fallen gelassen werden mußte, ging der erste 
Vorsitzende dazu über, die von ihm «lancierte>> Sache 
als Gerücht von anderer Seite hinzustellen! Ein solches 
Vorgehen scheint uns, gelinde gesagt, nicht gerade das 
exakte Gegenteil eines «Verlogenen>> zu sein. 

Oder war die Anregung vom Herbst 1993 doch nicht 
so «bewußt lanciert>>, sondern vielleicht nur eine Ge­
dankenlosigkeit gewesen? 

Es bleibe jedem selber überlassen, zu bestimmen, 
welche Alternative in einer so ernsten Angelegenheit 
gravierender zu werten ist. 

P.S.: Es wäre sehr naiv, anzunehmen, daß keine Bestre­
bungen mehr vorhanden seien, der Sache nach auch wei­
terhin eine «zweite Klasse>> einzurichten, nur weil der 

Ausdruck Steiners fallen gelassen werden mußte. Im 
Nachrichtenblatt vom 9. Juni 1996 spricht Schmidt Bra­
bant von einer <<Ausgestaltung der Allgemeinen Anthro­
posophischen Sektion>> und meint- in vagem Bezug auf 
R. Steiner: «Und bei dieser Gelegenheit schaut man hin 
auf jene Gliederung, die er anspricht in der Konstitution 
der Hochschule; daß in der Anthroposophischen Ge­
sellschaft Anthroposophie in Ideenform, in Begriffs­
form, in Gedankentätigkeit gepflegt wird, daß es aber in 
der Hochschule nun darauf ankomme, Anthroposophie 
in jenen Ausdrucksformen miteinander zu bewegen und 
auszutauschen, die der geistigen Welt selbst entnommen 
sind: der Imagination, der Inspiration, der Intuition>>. 
Diese Tendenz zum unvermittelten Gegenüberstellen, 
wenn nicht Auseinanderreißen von <<Ideenform>> und 
höheren Erkenntnisformen ist beachtenswert und ganz 
gewiß nicht im Sinne Rudolf Steiners, für welchen 
natürlich auch die Ideen <<der geistigen Welt selbst ent­
nommen>> sind! 

3. «Ich bin kein Freimaurer und habe niemals einen ka­

tholischen Priester ( ... ) kennengelernt>> 

Im selben Nachrichtenblatt (vom 26. Februar 1995), in 
welchem von dem «offenbar bewußt lancierten>> Klas­
sen-«Gerücht» geredet wurde, nahm Schmidt Brabant 
auch noch zu zwei weiteren <<Gerüchten >> Stellung: «<n 
letzter Zeit sind in verschiedenen Publikationen» -
Schmidt Brabant scheint solche unbestimmten Formu­
lierungen zu lieben, ich muß nämlich auch mein in der 
derselben Nummer von Martin Barkhoff abgekanzeltes 
Polzerbuch zu diesen Publikationen rechnen - <<Äuße­
rungen gemacht worden, die verschleiert oder offener 
mich in die Nähe der Freimaurerei oder der katholi­
schen Kirche stellen.>> Worauf er den Mitgliedern erklär­
te: «Ich bin kein Freimaurer, bin es nie gewesen. >> Ja, er 
geht sogar noch weiter: <<Ich habe seit meiner Jugend 
keiner anderen Gesellschaft und Bewegung angehört als 
der anthroposophischen.>> Und schließlich: <<Ich habe 
in meinem Leben niemals einen katholischen Priester 
persönlich kennengelernt, mit Ausnahme, kürzlich, 
von Herrn Archiati>> - desselben Herrn Archiati, den er 
später als einen Gegner der Anthroposophischen Gesell­
schaft gebrandmarkt hat, worauf dieser die AAG verließ. 
Das ist ein erstaunliches Bekenntnis des ersten Vorsit­
zenden. Man mag fast bedauern, wie eng der Erfah­
rungshorizont in seinem Leben bisher geblieben ist, 
denn es gibt ja auch interessante und sogar integere 
Freimaurer wie auch KatholikenP Wieso also überhaupt 
diese autobiographische Mitteilung, die an sich höchst 
sonderbar ist, da sie nur etwas in Abrede stellt, was kein 
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vernünftiger Mensch Schmidt Brabant zum Vorwurf 

machen könnte? 
Im gleichen Nachrichtenblatt findet man des Rätsels 

Lösung in Form einer kurzen kräftigen Attacke auf den 
angeblichen tenden ziösen Inhalt meines Polzerbuches. 
Martin Barkhoff schrieb: «Zu den Schriften, in denen 
Manfred Schmidt Brabant zu einem im geheimen Ein­
verständnis mit den Jesuiten und westlichen Logen 
handelnden Unterwanderer der Anthroposophischen 
Gesellsch aft hingestellt wird, ragt nach Umfang und Ag­
gression des Angriffs das Buch von Thomas Meyer Lud­
wig Polzer-Hoditz- Ein Europäer hervor. >> 

Barkhoff betrachtete Schmidt Brabant damals als e i­
nen Freund, den er gegen ihm unberechtigt scheinende 
Angriffe verteidigen wollte. Er konnte aber die in dieser 
Äußerung enthaltene (und u. a. mir selbst zugeschriebe­
ne) Behauptung über die Person des 1. Vorsitzenden 

nicht bei mir belegen. Kein Wunder: Ich befasse mich in 
den entsprechenden Kapiteln zur AAG nicht mit der 

(zufälligen) Person des gegenwärtigen 1. Vorsitzenden, 
sondern mit manchen ihrer Äußerungen und Verhaltens­
weisen. Ein Beispiel ist die regelmäßig wiederkehrende 
Beteuerung von der angeblichen Einheit der Anthropo­

sophisch en Gesellschaft mit der anthroposoph ischen 
Bewegung oder gar der Anthroposophie selbst (sieh e 
z. B. S. 539 meines Buches) . Solche Äußerungen haben 
in meinen Augen den Charakter reiner Versicherungen. 
Ich habe sie als von << jesuitisch er>> Qualität geprägt be­

zeichnet. Denn in bezug auf höchst zentrale Angelegen­
heiten mit Versich erungen oder Suggestionen statt 

Erkenntnissen zu arbeiten, heißt für mich, eine geistes­
wissenschaftliche Bewegung - ob bewußt oderunbewußt 

- mit jesuitischer Gesinnung zu durchsetzen. Man 
braucht weder Mitglied des Jesuitenordens zu sein noch 

mit einzelnen Jesuiten oder ganz gewöhnlichen Katho­
liken persönliche Beziehungen zu pflegen oder mit sol­
chen <<i n gehei mem Einvernehmen» zu steh en, um 
Äußerungen irgendwelcher Art zu machen, die von «je­
suitischem >> Geist durchdrungen sind. 

Dasselbe gilt von dem <<geheimen Einverständnis», 
in dem der gegenwärtige 1. Vorsitzende mit westlich en 
Logen stehe, welche Behauptung in keiner meiner Pu­
blikationen zu finden ist. Es ist mir ganz gleichgültig, ob 
und mit welch en und wievielen Logenangehörigen sich 
der 1. Vorsitzende im offenen oder sogenannten «geh ei­
men Einverständnis» befinden mag. Tatsache ist, daß es 
Äußerungen von ihm gibt, die gewissen Logenangehöri­
gen sicher eine große Freude machen dürften . Zum Bei­
spiel seine- vom Gesichtspunkt der anthroposophischen 
Dreigliederungsidee au s gesehen völlig unmotivierte -
ausgesprochene Anerkennung der Leistung von Graf 

Dl$1wfM·tfl'lMflmtnnrnm 

In eigener Sache 
Manfred Schmidt-Brabant 

ln letzter Zeit sind in verschiedenen Publika tionen Äußerungen j 
gemacht worden. die verschleiert oder offener mich in die _N~he 
der Freimaurerei oder der katholischen K1rche stellen. Personheb 
könnten mich diese Darstellungen unberührt lassen, sie tangieren 
aber den Pnichtenkreis, in dem ich als Vorstandsmitglied und 
Vorsitzender stehe ; deshalb müssen sie richtiggestellt werden: 

Ich bin kein Freimaurer, bin es nie gewesen. Und um rucbt 
anderen Spekulationen Raum zu geben : leb habe seit ~einer 
Jugend keiner anderen Gesellschaft und Bewegung angehor~, als 
der anthroposophischen. Ich habe aber, aufgrund der vtelen 
Äußerungen RudolfSteiners. mich intensiv fni_t den lnhalt:n und 
der Geschichte der Freimaurer und anderer spmtueller StromuD­
gen beschäftigt und in Vorträgen da~über gesprochen. Vor Frei­
maurern habe ich auf Einladung dre1mal gesprochen : Vor VIelen 
Jahren in Berlin zum Thema : Was ist Anthroposophie, vor eini­
gen Jahren in Basel über die Französische Revolution, und kurz 
danach beim Besuch einer Freimaurergruppe. am G oetheanum, 
zum Thema: Anthroposophie und Freimaurerei . 

Und zur Nähe des Katholizismus: Ich bin protestantisch 
getauft und konfirmiert. Auch auf diese",~ Feld .. ha~ ich~ den 
Darstellungen Rudolf Steincrs folgend, m1ch grundheb mu ln· 
ha lt und Geschichte der Kirche. vor allem des Mittelalters, be­
faßt. Besonders die Hinweise Rudolf Steiners, in Santiaga de 
Compostela habe man im I 0: Jahrhundert noe~ ein ~yst~rienh~f­
tes Christentum gelehrt, erw1esen s1ch als Schlusse! fur ':.ele spm­
tuelle Erscheinungen des Hocbmi!telalters. Vom z~1t~enoss1scben 
Ka tholizismus weiß ich so viel oder so wenig wie em mteress1erter 
Nichtkatholik aus Literatur, Nachrichten und gelegentlichen Be­
sichtigungen wissen kann. Ich ha~ in meinem Leben ~iemals 
einen katholischen Priester persönhch kennengelernt , mu Aus· 
nahme kü.rzlich von Herrn Pietro Archiati. 

z~ den ofT; nba r bewußt lancierten Gerüchten gehört auch : 
Der Vorstand wolle eine zweite Klasse einrichten. Es ist absolut 
erfunden, niemand im Vorstand hat eine: solche Absicht. Auf 
weiteren Unfug, der in Gerüchten verbreitet wird. lohnt es SICh 
nicht einzugehen. Man möchte aber jedem Mitglied, das unge· 
prüft Unwahrheiten weitergibt, empfe~len, sieb vorher beim ':or­
stand oder bei mir nach dem Wahrheusgehalt solcher Geschich­
ten zu erkundigen. 

Aus: Was in der Anthroposophischen Gesellschaft vorgeht ­

Nachrichten für deren Mitglieder, 26. Fe bruar 1995 

Coudenhove-Kalergi (dem Vater «Paneuropas>>) oder Ot­
to von Habsburgs auf europapolitisch em Felde (siehe 
S. 532 meines Buches), sein lobendes Hervorheben der 
Bemühungen der «Besten von Europa >> (mit einer Aus­

nahme allesamt Mitglieder einer katholischen Bischofs­
konferenz!) oder sein wiederholtes Eintreten für die Sa­

che Brüssels (S. 533). 
In diesem Zusammenhange ist besonders interes­

sant, daß Schmidt Brabant während einer Tagung für 
Klassenmitglieder vom 29./30. Oktober 1994 in Paris in 
sehr anerkennungsvollen Worten vom Grand Orient de 
France sprach . Der Grand Orient ist ein Dachverband 
französischer Freimaurer, der von alters her mehr natio­
nale als Men schheitsinteressen vert ritt. Dennoch hielt 
es Schmidt Brabant für angezeigt, die Übersetzung ge­
wisser freimaurerischer Ritualtexte in der Fassung Ru­
dolf Steiners ins Französische dadurch mitzumotivie­
ren, daß dies innerhalb der Grand Orient-Kreise auf 
großes Interesse stoßen würde - als ob es für die Über-
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setzungs-Entscheidungen im geringsten darauf ankäme, 
ob man in gewissen Freimaurerkreisen diese oder jene 
Übersetzung begrüßt oder nicht. Obwohl er also << nie 
Freimaurer gewesen ist», scheint Schmidt Brabant in­
nerhalb anthroposophischer Kreise gelegentlich auch 
das Wohlwollen gewisser und in diesem Falle sogar sehr 

dubioser Freimaurerkreise ein Anliegen zu sein ... 
Irene Diet teilte diesen Tatbestand in der März-Num­

mer 1995 der Zeitschrift Info3 in folgender Weise öf­
fentlich mit: <<Manfred Schmidt Brabant ( ... )gilt als Spe­
zin list auf dem Gebiet der okkulten Machenschaften 
und Umtriebe sogenannter <westlicher Logen>. Insofern 

ist es überraschend, wenn er auf der Klassentagung in 
Paris im Zusammenhang mit einer eventuellen Überset­
zung des von der Rudolf Steiner Nachlaßverwaltung 
herausgegebenen Dokumentenbandes zur freimaure­
risch-kultischen Tätigkeit Steiners (GA 265) zum Aus­

druck brachte, daß man diese Übersetzung getrost 
durchführen solle, da der Grand Orient de France von je­

her <viel Verständnis für Okkultismus> gezeigt habe. » 
I. Diet wurde wegen dieser Mitteilung kurz darauf 

am 17. März 1995 aus der 1. Klasse der Freien Hoch­
schule ausgeschlossen . In der Begründung hieß es: «Ihr 
Aufsatz in der Zeitschrift Info3 vom März 1995 ist, un­
abhängig von den dort enthaltenen Entstellungen und 

lernt, offenbar den Versuch darstellt, der Feststellung, 

gewisse seiner Handlungen und Äußerungen tragen je­
suitischen Charakter oder würden mit den Intentionen 

bestimmter (nicht aller! Siehe Anm. 3) Freimaurerkreise 
übereinstimmen, den Wind aus den Segeln zu nehmen. 
In dieser Weise versuchte er, statt auf sachliche Kritik 
sachliche Repliken vorzubringen, die Angelegenheit mit 
einem nichtssagenden persönlichen Bekenntnis resp. 
mit einem Hochschulausschluß zu erledigen. Formell 
kein Freimaurer gewesen zu sein, beweist aber, wie be­

reits angedeutet, natürlich cbcnsowenig, daß man nicht 
im Sinne einer gewissen Freimaurerei wirken kann, wie 

es beweisen würde, daß man nicht im Sinne der Gei­
steswissenschaft Rudolf Steiners tätig sein kann, wenn 
man kein Mitglied der Anthroposophischen Gesell­
schaft ist. 

Schmidt Brabants für sich genommen vollständig irrele­
vantes Bekenntnis, von dem wir ausgegangen sind, 

muß also - wenn es im Gesamtkontext damaliger Ge­
schehnisse betrachtet wird - , beim denkenden Betrach­

ter den Eindruck hervorrufen, es sei nur ausgesprochen 
worden, um naivere Gemüter von gewissen Dingen oder auf­
keimenden Fragestellungen ein für alle Male abzulenken. 

nicht den Tatsachen entsprechenden Behauptungen, P.S.: Überflüssig zu erwähnen, daß auch meine diesbe­
ein Bruch mit den Bedingungen und der Vertrauensba- züglichen Gegendarstellungen im Goetheanum nicht 
sis innerhalb der Hochschule, wie er bisher noch nicht veröffentlicht wurden. 
vorgekommen ist.» Der Ausschluß Irene Diets wurde al-
so lediglich mit einer unbegründeten Behauptung über 
Diets angeblich unbegründete Behauptungen und Ent­
stellungen sowie mit einem Formvergehen - welches 
kaum so einzig dastehen dürfte, wie behauptet wird -
begründet. Inhaltlich wurde nicht Stellung genommen. 

Ich möchte an dieser Stelle auf Irene Diets Untersu-
chung Zur Entstehung und Entwicklung der okkulten Logen 
des Westens - Man(red Schmidt Brabant und der Logenim­
puls verweisen. Oie Autorin zeigt in dieser Schrift, daß 
Schmidt Brabant tatsächlich ein guter Kenner der Ge­

schichte des Logenturns ist, daß er aber ein vollständig 
verzerrtes Bild der Auffassungen Rudolf Steiners über 
die wahre wie die dekadente Freimaurerei entstehen 
läßt und das Hervorgehen der letzteren u.a. aus dem 
echten Templert urn behauptet, wodurch die dekadente 
Logenströmung den Anstrich der fortschrittlichen er­
hält. 

* 
Hält man die bisher angegebenen Fakten zusammen, so 
zeigt sich klar und deutlich, daß Schmidt Brabants Be­
kenntnis, er sei nie Freimaurer gewesen und habe nie­
mals einen katholischen Priester persönlich kennenge-

4. Das Experiment Chantilly 

In der gleichen Nummer des Nachrichtenblattes vom 

26. Februar 1995- es war schon eine interessante Num­
mer! -brachte Barkhoff einen Aufsatz von mir (siehe Ka­
sten aufS. 15) über den geplanten Tagungsort der Fran­
zösischen Landesgesellschaft- das Jesuiten zentrum Les 
Fontaines in Chantilly, rund 40 Kilometer außerhalb der 

Stadt Paris. Die Begründung der Franzosen für diesen 
Exodus nach Chantilly war, daß ihr neu errichtetes Pari­

ser Zentrum für eine Generalversammlung zu klein sei. 
Dieser Aufsatz wurde von mir geschrieben, als ich er­

fuhr, daß Christian Lazarides sich vergeblich darum 
bemüht hatte, im Bulletin der Französischen Landesge­
sellschaft aufklärende Informationen über den neuen 
Tagungsort zu publizieren. Ich schickte ihn an vier Re­
daktionen und gab ihn Freunden in die Hand. Einige 
von letzteren beschlossen, ihn am Anschlagbrett im 

Goetheanum aufzuhängen, ohne Namen des Verfassers. 
Dies bewirkte, wie in den Nouvelles de Ia Societe Anthro­
posophique en France vom März 1995 ganz offen zugege­
ben wurde4, daß Schmidt Brabants schon zugesagter 
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«Les Fontaines», Chantilly 

Abendvortrag abgesagt und die Generalversammlung 
der Franzosen plötzlich wieder nach Paris zurückverlegt 
wurde, wo sie dann im «ZU kleinen» neuen Saal statt­

fand. 
Doch Barkhoff druckte meinen Aufsatz ab, um zu 

zeigen, «VOn welcher Qualität diese Angriffe» [gegen 
Schmidt Brabant in meinem Polzerbuch] seien. Er warf 
mir auch öffentlich vor, Jagd auf Menschen zu machen, 
alles in allem: «von einer Leidenschaft des Verdächti­

gens>>, die <<ZU einer Jagdlust ( ... ) auf Menschen wird», 
beseelt zu sein. Zugleich brachte er eine letzte Meldung, 
in der der Beschluß der Franzosen, doch nicht n ach 
Chantilly zu gehen, mitgeteilt wurde. 

Mein kleiner scheinbar doch so <<Unbedeutender» 
Jagdlust-Aufsatz hatte also die sonderbare Kraft, zu be­
wirken, daß ein schon arrangiertes <<Programm>> in letz­
ter Minute abgeändert wurde. 

Die Ungereimtheiten gehen aber noch weiter. 
Auf der anschließenden Generalversammlung (Os­

tern 1995) erklärte der französische Generalsekretär At­

tila Varnai, man habe die Generalversammlung der 
Französischen Landesgesellschaft nur angesichts der 
sich in der Mitgliedschaft zeigenden <<Ängstlichkeit>> vor 
der Berührung mit anderen spirituellen Strömungen 
wieder nach Paris zurückverlegt. Eine Konsequenz sei­
n er Äußerung war natürlich, daß damit auch der erste 
Vorsitzende zu diesen <<Ängstlichen>> gerechnet werden 
muß, denn als erstes wurde von ihm sein eigener Vor­

trag abgesagt. 
Warum soll man nicht in einem Jesuiten zentrum an­

throposophische Tagungen durchführen? Gewiß, das 
kann man tun. Dann wäre es aber wichtig, dies klar und 

unter Offenlegung aller gewünschten Informationen 
durch zuführen. Dann wäre es auch sinnvoll, angesichts 
des besonderen genius loci zum Beispiel über den un-
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Die Anthroposophische Gesellschaft von Frankreich 

tagt in Jesuitenzentrum 

Im Dezember 1994 teilte das Bulletin de Ia Societe An­
throposophique en France Ort und Zeit der nächsten Ge­
neralversammlung der französischen Landesgesell­
schaft mit. Diese wird am Wochenende vom 25./26. 
März 1995 in den Räumen des Centre Culturel Les Fon­

taines in Chantilly, etwa 40 Kilometer außerhalb der 
Metropole Frankreichs, abgehalten werden. Dasselbe 
Bulletin informierte (unter dem neuen Namen Nouvel­
/es de Ia Societe Anthroposophique en France) im Februar 
dieses Jahres die Mitglieder auf einem 4-seitigen Pro­
grammbeiblatt detaillierter über diese Tagung, auf wel­
cher auch ein Mitglied des Dornacher Vorstandes einen 
Vortrag halten werde. Für allfällige Informationsbe­
dürfnisse wurde auf der ersten Seite des Programmes 
auch die Telefonnummer des Centre Culturel angege­
ben. Weitere Einzelheiten über diesen ungewöhnlichen 
Tagungsort und seinen Hintergrund wurden nicht ge­
geben. 

Das Schloß, in dem sich dieses Centre Culturel befin­
det, wurde 1878 von Baron Nathan James de Rothschild 
(u.a. ein einflußreiches Mitglied des Grand Orient de 
France) erbaut. Nach dem Zweiten Weltkrieg kauften es 
die Jesuiten Frankreichs. Sie bauten darin «ihre heuti­
gen Räumlichkeiten, um ein Bildungszentrum für ihre 
Studenten einzurichten», wie es in einem Prospekt des 
Centre Culturel heißt. Eine umfangreiche Bibliothek 
entstand, die 600'000 Bände und über 3000 Zeitschrif­
ten umfasst. 1970 wurde das heutige Kulturzentrum er­
richtet, das fast jedes Wochenende Tagungen organi­
siert, die zur Hauptsache von Mitgliedern der Societas 
Jesu (aus Frankreich, dem übrigen Europa und auch 
Übersee) geleitet werden. Im September 1994 wurde 
beispielsweise eine Tagung abgehalten, deren Ziel es 
war, «die Dynamik des Zen in jene der geistigen Exerzi­
tien des Hl. Ignatius zu integrieren». Zeitgleich mit der 
Generalversammlung der französischen Landesgesell­
schaft wird in Les Fontaines eine Wochenendtagung 
über die Evangelien stattfinden. 
Im Centre Culturel hat im übrigen das hier begründete 
Robert Schuman-lnstitut seinen Sitz; Schuman ist seit 
ein paar Jahren ein Kandidat der Seligsprechung; das 
Institut dient selbstverständlich der Verwirklichung des 
katholischen Europa-Gedankens. 
Das Centre Culturel ist also ein Zentrum jesuitischer 
Aktivität auf weltanschaulicher und europapolitischer 
Ebene. Es wäre sehr naiv zu glauben, der Jesuitenorden 
habe abgewirtschaftet; auch wenn der gegenwärtige 
Papst große Sympathien für das Opus-Dei zeigt, und 

Fortsetzung auf Se1te t 2 
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Forueuung wn l<a5ten auf Se•te 11 

sich von der Societas Jesu zu entfernen scheint. Es kann 
kirchenpolitisch zwischendurch ganz nützlich sein, 
den Anschein zu erwecken, der Jesuitismus sei nicht 
mehr relevant. in Wirklichkeit hat er sich verzweigt in 
den Vulgär-Jesuitismus des Opus Dei einerseits und ei­
ne Art von Elitär-Jesuitismus andererseits, der umso un­
gestörter seinen weitreichenden Zielen dienen kann. 
Wie weit die letzteren nach wie vor gesteckt sind, kann 
jedem klar werden, der sich einmal ernstlich mit den 
ignatianischen Exerzitien beschäftigt, die man in Les 
Fontaines wohl nicht nur an Tagungen besprechen, son­
dern täglich praktizieren dürfte. .. Man könnte sich 
auch anhand des Vortragszyklus Steiners Von Jesus zu 
Christus , in dem Steiner den christlich-rosenkreuzeri­
schen (und geisteswissenschaftlichen) Schulungsweg 
dem jesuitischen gegenüberstellt, ein klares Bild davon 
zu machen suchen, welche okkult-spirituelle Stoßkraft 
dem jesuitischen Einweihungs-Prinzip innewohnt. Be­
merkenswerterweise ist nun aber gerade dieser Zyklus 
in der einzigen, bis heute publizierten (ranzösiscl1en Fas­
sung stellenweise in ganz unglaublicher Weise verdreht 
und verfälscht worden. Hierzu zwei Beispiele. 1. Die 
Ausdrücke «Jesuiten», «Jesuitismus», «jesuitisch» kom­
men in der Übersetzung nirgends vor. 2. Von dem um­
schriebenen «Orden» wird in der frz. Version behaup­
tet, er würde sich «zurecht ein christlicher Weg 
nennen» (<< .. Je chemin spirituel, qui , ä juste titre, se 
dit chretien ... ») , während Stein er im Originalwortlaut 
den rosenkreuzerisc/1-geisteswissenschaftlichen Weg als 
den «berechtigt christlich zu nennenden Geistesweg» 
bezeichnet! Soweit schon hat die Rücksicht auf eine Ge­
meinschaft führen können, von der, auch wenn sie sich 
sehr gastfreundlich gebärdet, nur allerschärfste Gegner­
schaft zur Anthroposophie erwartet werden kann. Die 
Tagung in Les Fontaines ist nur ein weiterer, allerdings 
entscheidender Schritt auf diesem selben Wege unge­
heuerlicher Rücksichtsnahme. 
Man muß nicht gegen den Jesuitismus pol:!misieren. 
Doch zu glauben, unter seinem Obdach sogenannte 
anthroposophische Tagungen durchführen zu sollen, 
zeugt zum mindesten von einer beinah undenkbaren 
Naivität. Wenn nicht von Schlimmerem. Die Tagung in 
<<Les Fontaines» ist das Überschreiten eines Rubikons. 
Sollte diese Art von Arrangements, die den Segen zu­
mindest eines Mitgliedes des Dornacher Zentralvorstan­
des zu genießen scheint, auch unter nichtfranzösischen 
Mitgliedern der AAG ernsthaft Anklang finden, dann 
dürfte es zum absoluten Ende einer anthroposophischen 
AAG kein allzu weiter Weg mehr sein. 

Thomas Meyer 

Aus: Was in der Anthroposophischen Gesellschaft vorgeht -

Nachrichten für deren Mitglieder, 26. Februar 1995 

überbrückbaren Unterschied zwischen Anthroposophie 

und Jesuitismus vorzutragen . Man hätte dann allerdings 

damit zu rechnen, von den jesuitischen Gastgebern 

nicht ein weiteres Mal eingeladen zu werden ... Kurz: 
Auch hier kommt es nicht nur auf das Was an, sondern 
mehr noch auf das Wie. Dieses Wie war unoffen, ver­

schleiernd, ohne klare geisteswissenschaftliche Zielset­

zung, von panikartigen Winkelzügen durchzogen. In ei­

nem Wort: es hatte vollen jesuitischen Charakter. 

P.S.: Siehe P.S. zu Nr. 3. 

5. <<Politische Hintergrundsenthüllungen vermeiden» 

Ich will hier nicht die Details des Streites um die Fort­

führung der Wochen schrift Das Goetheanum neu aufrol­
len , sondern vielmehr auf die Art und Weise deuten, mit 

der der Anschein erweckt wurde, man h abe ihn gelöst. 

Dem damaligen Redakteur Amnon Reuveni wurde vor­

geworfen, sich in der Form seines kritischen Aufsatzes 

über gewisse _alte Thesen Christoph Lindenbergs, die 

dieser wieder neu vorbrachte, vergriffen zu haben . Eine 

inhaltlich e Auseinandersetzung ist nicht gründlich er­

folgt, obwohl die Thesen Lindenbergs in manchen 

Punkten ähnlich absurd und gravierend sind wie die 
Äußerungen im englischen Vorwort zu den Zeitge­
schichtlichen Betrachtungen.s 

Wie hat nun der Vorstand in die Sache eingegriffen? 

Mit einseitiger Parteinahme für Lindenberg und seine 

Hausmacht, von der bis dahin gar nicht deutlich war, 

daß sie und in welcher Stärke sie bestand. Den Höhe­

punkt der Parteinahme des Vorstandes bildete eine Er­

klä rung, die Schmidt Brabant am 10. März 1996 im 

Nachrichtenblatt für Mitglieder der Wochenschrift Das 

Goetheanum unter dem Titel «Zur Situation der Wo­
ch enschrift Il>> abgab und in der er Reuveni vorwarf, 

sich nicht an die ursprünglich eingegangenen Spielre­

geln gehalten zu haben. 

Diese Spielregeln wurden in einem Gespräch mit 

Reuveni wie folgt bestimmt: <<In diesem Gespräch wur­
de vom Vorstand geltend gemacht, daß in dem Organ 

e iner Gesellschaft, deren Prinzipien den Satz enthalten: 
<Die Politik betrachtet sie nicht als in ihren Aufgaben 

liegend>, bestimmte politische Themen mit Vorsicht zu 

behandeln seien. Nicht, daß nicht die Zeitereignisse 

durchleuchtet werden könnten, sondern daß zu beden­

ken sei, daß in dieser Gesellschaft Menschen aller Par­
teirichtungen, Nationen und Machtblöcke sich zusam­

menfinden .>> Darauf offenbart Schmidt Brabant den 
eigentlichen Kern seiner Politik gegenüber der Wochen­

schrift: «Das Gespräch schloß mit einem gentlemen's 
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agreement, politische Hintergrundsenthüllungen und ähnli­
ches zu vermeiden». Derselbe Schmidt Brabant hat keine 
schriftlichen Einwendungen gegen den Abdruck des 
Vorworts zu den Zeitgeschichtlichen Betrachtungen ge­
macht, in dem der internationalen Leserschaft ein un­
glaubliches Zerrbild der Intentionen und der spirituel­
len Fähigkeiten Rudol( Steiners dargeboten wurde (siehe 
Punkt 1). Politische Hintergrundsenthüllungen: Nein, 
Zerrbilder von Rudolf Steiner: Ja. Beides ist in derselben 
Wochenschrift erschienen, letzteres sogar im Mitglie­

derteil, der, wie bereits erwähnt, einer besonderen Prü­
fung durch den Vorstand unterliegt. 

Reuveni hielt sich nach der Auffassung von Schmidt 
ßrabant nicht an dieses sonderbare gentlemen's agree­
mentund veröffentlichte in der Folge auch kritische Ar­
tikel zur US-Außenpolitik im 20. Jahrhundert. Diese Ar­
tikel haben gewissen amerikanischen Mitgliedern nicht 

gefallen. Schmidt Brabant leistete sich darauf eine indi­
rekte Parteinahme für die US-Politik und für die ameri­
kanische «Nation und ihren Präsidenten >>, welche durch 
Amnon Reuveni in ein schlechtes Licht gerückt worden 
seien. Er erklärte: «Und Vorstandsmitgliedern wurden 
auf einer Reise durch die USA von den dortigen Mitglie­
dern bittere Vorwürfe gemacht, wie die doch allen Lan­
desgesellsch aften gemeinsame Wochenschrift ihre Nati­
on und ihren Präsidenten einseitig diffamiere.» Statt zu 

fragen , inwiefern Reuvenis Sicht sachlich berechtigt ist, 
wurde unter Bezugnahme auf den oben erwähnten «Politik­
Paragraphen>> der Statuten der Allgemeinen Anthroposo­
phischen Gesellschaft mit dem subjektiven Mißfallen 

gewisser amerikanischer Mitglieder argumentiert. Eine 
solche Art von Parteinahme gehört ganz zweifellos zu 
jener «Politik», die Rudolf Steiner von der Anthroposo­
phischen Gesellschaft ferngehalten wissen wollte. 

* 
Von seiten der damaligen Redaktion der Wochenschrift 

wurde am 17. März 1996 im Nachrichtenblatt die Dar­
stellung von Schmidt Brabant, die er eine Woche zuvor 

abgegeben hatte, radikal bestritten. Reuveni machte u.a. 
in bezugauf das <<gentlemen's agreement» geltend: <<Das 

ist unwahr.» Martin Barkhoff ging in seinem Votum 
auf der Generalversamm lung vom 23./ 24. März 1996 

noch weiter: «Da ist am 10. März der Arti kel von Herrn 
Schmidt Brabant erschienen: der enthält mindestens 10 
gravierende Unwahrheiten, von denen er, mindestens 
von einigen, ganz genau wissen muß, daß sie Unwahr­
heiten sind» - mit anderen Worten, daß Schmidt Bra­
bant zum Teil bewußt gelogen habe: <<Man hat die Mit­
glieder - ich möchte das einmal sagen - angelogen .» 
Barkhoff forderte daraufhin, daß <<Wenn gravierende 
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Vorwürfe da sind in unserer Gesellschaft, man das dann 
machen solle wie die Freimaurer, dann soll man ein Eh­
rengericht einsetzen».6 

Es scheint uns symptomatisch immerhin bemer­
kenswert, daß Barkhoff, auch wenn er selber einen ne­
gativen freimaurerischen Einfluß in diesen ganzen An­
gelegenheiten wohl kaum für denkbar hielte, in einem 

Streitfall innerhalb der Anthroposophischen Gesell­
schaft ausgerechnet eine Schlichtungstechnik aus der 
Freimaurerei vorsch lägt ... 

Schaut man die unter Punkt 3., 4. und S. angegebenen 
Tatsachen zusammen, so drängt sich ganz von selber 
der Verdacht auf, daß Schmidt Brabant gewisse Gründe 
hat, zu wünschen, daß in manche von ihm getriebenen 
oder wenigstens zugelassenen Manöver kein Licht ge­
tragen werde. Warum sonst die an sich nichtssagende 
Distanzierung von Freimaurerei und Kirche? Warum die 
in konträrem Gegensatz zu Rudolf Steiners Aktivitäten 
stehende Direktive, «politische Hintergrundsenthüllun­
gen zu vermeiden». Während Rudolf Steiner von den 
Zeitgeschichtlichen Betrachtungen bis zum Matin-lnterview 
über die Hintergründe des Kriegsausbruches ohne jegli­
che Rücksichtnahme auf irgendwelche persönlichen In­
teressen gerade solche an die Erkenntnis appellierenden 
Hintergrundsenthüllungen betrieb, beruft sich Schmidt 
Brabant ausgerechnet auf den Politik-Paragraphen der 

AAG-Statuten, um Rudolf Steiners diesbezügliche Inten­
tionen zu torpedieren. Damit werden offensichtlich 

gewisse, allerdings nicht klargelegte persönliche Interes­
sen und Rücksichtnahmen über die sachlichen Interes­
sen gestell t, welche Rudolf Steiner auf diesem Feld bei 
seinen Schülern wecken wollte. 

6. Der pseudowissenschaftliche Compostela-Mythos 
Wir kommen zu einem besonders abgründigen Punkt. 
Während Rudolf Steiner in zahlreichen Vorträgen des 

Jahres 1924 die ein zigartige Bedeutung der Schule von 
Chartres und ihre neue Bedeutung am Ende dieses Jahrhun­
derts darstellte, versucht Schmidt Brabant seit Jahren, 
den Erkenntnisweg der Geisteswissenschaft Rudolf Stei­
ners mit dem «Camino» (dem Pilgerweg) nach Santiaga 
de Compostela zu amalgamieren. Eine einzige, absicht­
lich oder aus Dilettantismus fehl gedeutete Äußerung 
Steiners über Peter von Compostela gibt ihm Anlaß, die 
Bedeutung Campostelas innerhalb der Mysterienge­
schichte der Menschheit maßlos zu übersch ätzen .7 Ich 
habe das im einzelnen im Europäer, Nr. 3, nachgewiesen 

und muß hier für die Punkt-für-Punkt-Begründung des 
hier Angedeuteten ausdrücklich auf meinen diesbezüg-
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Iichen Aufsatz verweisen . Der Nebeneffekt dieser Über­
schätzung der Bedeutung Campostelas ist eine Unter­
schätzung der Bedeutung der Impulse Chart res, auf die 
Steiner doch so offensichtlich größten Wert gelegt hat. 
Compostela ist- im Unterschied zu Chartres - seit vie­
len Jahren auch ein besonderes Anliegen des Europara­

tes sowie der Kirche Roms und kann (neben Rom selbst) 
als spiritueller Quellpunkt der gesamten Europapolitik 
des Vatikans gewertet werden. Während Schmidt Bra­
bant das gegenwärtige römisch-katho lische Camposte­
la-Interesse aber kaum berührt, geschweige denn im 
Kontrast zu einem allfälligen an throposophischen In­
teresse kri tisch untersucht, liefert er in seiner Campo­
stela-Schrift sogar einen Stammbaum der Anthroposo­
phie, der in Santiaga de Compostela seine Wurzeln 
h aben soll. Er hat, schematisiert die folgende Gestalt: 

Compostela (Wurzel, «Camino») 

/ 

tieferen Gründe für Steinersviele Chartres-Vorträge.) In 
der Scholastik wurde dann vor allem durch Thomas von 
Aquino der Aristo telismus weiter gepfl egt, und dieser ist 
es, der durch Rudolf Steiner metamorphosiert als an­
throposophisch orientierte Geisteswissenschaft an der 
Wende des 19. zum 20. Jahrhundert aufgetreten ist. 

Indem Schmidt Brabant eine Bemerkung Steiners 
über Haeckel als reinkamierten Cluny-Mönch wieder­

um falsch verwendet, entsteht das Bild, die Anthropo­
sophie sei in Wirklichkeit metamorphosiertes Clunia­
censertum. Und da er, auch hier ohne äußere oder 
geisteswissenschaftliche Belege, Chartres wie Cluny aus 
Compostela hervorgehen läßt, wird letzten Endes sug­
geriert, auch wenn dies nicht so unverblümt behauptet 
wird: die Anthroposophie RudolfSteiners ist eine zeitgemäße 
Metamorphose der Impulse Santiaga de Compostelas! Auch 
wenn Schmidt Brabant außer Herrn Archiati nie einem 
katholischen Priester nähergetreten ist und auch nie 
Freimaurer gewesen war: In der römisch-katholischen 

Cluny Chartres Kirche (und in gewissen, mit ihr kooperierenden Frei-

/ 
Michaelschule 

(Geistige Weit) 

• 
Haeckel 

(als wiederverkörperter 
Cluny-Mönch) 

Geisteswissenschaft 
R. Steiners 

maurerkreisen) wird man über diese fa lsch gelegte histori­
Templer, sehe Entwicklungslinie der Anthroposophie R. Steiners 
Rosenkreuzer nur erfreut sein können, zumal sie von der Spitze der 

Anthroposophischen Gesellschaft aus gezeichnet wird 
und schon viele Mitglieder auf dem «Cami no» nach 
Santiaga den Erkenntnisweg der Geisteswissenschaft R. 

Steiners unter sich zu h aben meinen . Diese Entwick­
lungslinie ist mit den Interessen Roms und Straßburg­
Brüssels außerordentlich «kompatibel>>. 

Ende des Jahrhunderts 
(Blüte, anthroposophischer «Erkenntnisweg») 

Schmidt Brabant erweckt den Anschein, daß die linke 

Linie die genea logisch ausschlaggebende für die histori­
sche Entwicklung der Anthroposophie sei. Diese Linie 
verläuft auch durch die geistige Welt, bevor sie sich mit 
Haeckel wieder «inkarniert», während die andere nur 

noch bis zum Rosenkreuzerturn rein irdisch weitergeht 
und dann abbricht. Dadurch erscheint die erste Linie 

sogar «Spiritueller» als die zweite! 
Das mittelalterliche Compostela war ein Sammel­

becken alter, großartiger imaginativ-platonischer Geistig­
keit. Ein Strahl d ieser herrlichen Geistigkeit floß nach 
Chartres, wo aber auch schon die neue Ära des reinen 
Denkens vorbereite t wurde. In Chartres wurden Plato und 
Aristoteles verehrt. Und dadurch konnte es in unver-
gleich/icher Art als Brücke zwischen altem schauendem 
Bewußtsei n und dem Denkbewußtsein der S. nachat­

lantischen Kul turepoche dienen. (Das ist wohl ein er der 

Für die methodische Unseriosität und den geistes­
wissenschaftlichen Dilettantismus von Schmidt Bra­
bants Campostela-Schrift mag folgendes Beispiel genü­
gen . Schmidt Brabant versichert uns im Vorwort seiner 
Schrift: «Unter den Seelen, die nun wieder unter uns 
si nd, werden auch Seelen sein - sie sind es sicher - , die 

im hohen Mittelalter zu jener Mysterienstätte im fernen 
Spanien gewandert sind, die dann den Namen Santiaga 
de Compostela trug.» In diesem Satz haben wir es mit 
einem beachtenswerten Übergang zu tun . Eine Vermu­

tung schlägt zwischen zwei Gedankenstrichen mit ei­
nem Schlage in Gewißheit um: Erst werden diese Seelen 

nach Compostela hingewandert sein; dann sind sie es 
auf einmal. Rudolf Steiner sprach einmal von der Not­

wendigkeit einer zweifachen Umschmelzung von gei­
steswissenschaftlichen Urteilen, zwischen denen jeweils 
lange Jahre liegen können. Bei Manfred Schmidt Bra­
bant vollzieht sich eine solche Umschmelzung im Zu­
sammenhang mit einer schwierigsten Reinkarnations-
frage- innerhalb eines einzigen Satzes. 

Für jedermann, der den Okkultismus auch in seinen 
trüben Seiten ernst zu nehmen in der Lage ist, kann 
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deutlich werden: Der durch Schmidt Brabant propagier­
te (vielleicht nicht von ihm erfundene) Santiago-My­
thos ist dazu geeignet, die wahren Intentio nen Rudolf 

Steiners für das Ende des Jahrhunderts durch ver­
schmierendes Vermischen mit ganz anderen Geistes­
strömungen wirksam abzustumpfen. Daß dazu auch 
noch Äußerungen Steiners herangezogen werden, kann 
nur jene Mitglieder der AAG einschläfern, die es immer 
«Schön» finden, wenn ein hoher Funktionär der AAG 
Rudolf Stein er zu zitieren weiß ... 

7. Die versuchte «Vereinnahmung» von Verstorbenen 

und Schülern R. Steiners vom Anfang des Jahrhunderts 

Auf keiner anderen Schicht des Wirkens der gegenwärti­
gen Gesellschafts-Leitung offenbart sich vielleicht ähn­
lich klar, wie stark dieses Wirken auf Versicherungen, 

Beteuerungen oder Suggestionen gründet, mit anderen 
Worten, wie wenig es mit ernster geisteswissenschaftli­

cher Erkenntnis zu tun hat. 
Man braucht gegenwärtig in der Anthroposophi­

schen Gesellschaft nur zu sterben, um nach seinem To­
de von einem höheren Funktionär oder dem ersten Vor­
sitzenden zu einer «helfenden Kraft,, erklärt zu werden, 
sei es im Bau-Impuls, in der KJassenarbeit oder wo auch 
immer sonst. Man kann sogar ein scharfer Kritiker der 

gegenwärtigen Politik der Führungsspitze der Gesell­
schaft gewesen sein. Nach dem Tode sieht das, «geistes­
wissenschaftlich» gesehen, anders aus .. . 

So versicherte Schmidt Brabant zum Beispiel am 19. 
Dezember 1993 (siehe Nachrichtenblatt des Goetheanum 
dieses Datums) unter der Rubrik <<Totengedenken»: <<Der 
heutige Vorstand am Goetheanum weiß sich mit ihnen 
[den Mitgliedern des Gründungs-Vorstands] und den 

späteren verstorbenen Vorstandsmitgliedern, gleich ob 
sie noch in der geistigen Welt oder wieder in einem Er­
denleibe sind, verbunden zum Wirken für die wahre 
Geistgestalt der Weihnachtstagung.>> Eine solche Versi­
cherung hat den Charakter der posthumen Inan­
spruchnahme und Beschlagnahmung von Seelen. Es 
wird als selbstverständlich hingestellt, daß diese Vor­
standsmitglieder noch mit der gegenwärtigen AAG-Lei­
tung sich auch ihrerseits verbunden wissen. Dabei ist zu 
bedenken, daß zwei Mitglieder des Gründungsvorstan­
des im Jahre 1935 aus dem Vorstand ausgeschlossen 
worden waren! Nicht einmal die Möglichkeit, daß we­
nigstens diese ausgeschlossenen Vorstandsmitglieder nach 
dem Tod ganz andere Wege gehen könnten, wird erwo­
gen. Schon dies kann - ein mal ganz abgesehen von der 
geschmacklosen Unverfrorenheit, in der geglaubt Wird, 
gewissermaßen über sie verfügen zu können - die gro-
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Manfred Schmldt und Manfred Schmidt Brabant 

Zur Osterzeit des Jahres 1957 war der damals einund­
dreißigjährige Manfred Schmidt unter diesem Namen 
für die Anthroposophische Gesellschaft Deutschlands 
tätig. In einem von Lotte Volkmer unterzeichneten «Be­
richt über das Arbeitszentrum Berlin» wird über die Be­
gründung dieses Arbeitszentrums berichtet, zu dessen 
Initiativvorstand u.a. «Manfred Schmidt» gehörte. Aus 
dem Bericht ist auch zu erfahren, daß «Manfred 

Schmidt» das Sekretariat dieses Arbeitszentrums über­
nahm. 
Acht Jahre später zeichnet Manfred Schmidt seine bei­
den Aufsätze <<Aus der Geschichte der anthroposophi­
schen Bewegung und Gesellschaft in Berlin>> mit «Man­
fred Schmidt ßrabant>>. 
Innerhalb von diesem Zeitraum also ergänzte Manfred 
Schmidt aus irgendwelchen Gründen seinen Namen 
mit dem klingenden «Brabant». Diese Tatsache ist be­
merkenswert. Der gegenwärtige Telefonbucheintrag 
Dornachs hält den Doppelnamen ohne Bindestrich fest: 

«Schmidt Brabant>>. Es handelt sich also keineswegs um 
den Namen seiner Ehefrau (geb. Grundt). In Dornach 
einmal auf die manchen älteren Mitgliedern aufgefalle­
ne Namens-Erweiterung angesprochen, soll Schmidt 
Brabant erklärt haben, infolge mancher Verwechslun­
gen mit einem anderen Manfred Schmidt habe er auf 

den Namen seiner Großmutter mütterlicherseits zu­
rückgegriffen. Wie auch immer: Der Name «Brabant» 
steht mit allerlei Bemerkenswertem in Zusammenhang. 
Wir heben drei Schichten heraus: 1. «Brabant» ist der 
Landstrich Belgiens, dessen Hauptstadt Brüssel heißt. 
Auch Graf Coudenhove-Kalergi, der Vater der «Paneuro­
pa-Idee» und Vorreiter der EWG-/EU-ldee, verwies nicht 

ohne Stolz auf seine Brabantiner Abkunft. 2. Einer der 
gewichtigsten Gegner Thomas von Aquinos war der 
Averroist Siger von ßrabant. 3. Eisa von Brabant steht sa­
genhaft für einen bedeutenden Gralsimpuls im Zusam­
menhang mit Lohengrio und den Städtegründungen 
Europas. 
Mit <<Brabant» ist also viel Bedeutsames in der Ge­

schichte von Europa angeschlagen; bezüglich unserer 
Gegenwart jedoch vor allem auch gewisse reaktionäre 
Zeitimpulse, die ganz anderes verwirklichen wollen als 
die Spiritualität der Geisteswissenschaft von Rudolf Stei­
ner, wie ein Blick in die Hexenküche der heutigen EU 
beweisen kann. 
Vielleicht nimmt Manfred Schmidt Brabant ja selbst 

einmal zu dieser doch bemerkenswerten und sehr unge­
wöhnlichen Ergänzung seines bürgerlichen Namens 

Stellung. 
T.M. 
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Das verdirbt den Charakter ···" 

Peter Scllilinski, Herausgeber der Zeitschrift «federmensc/1» 
und unem1iidlicher Kämpfer fiir die Verwirklichung der Idee 
der Dreigliederung des sozialen Organismus, war bis zu Be­
ginn der BOer fahre ein enger Freund von Manfred Schmidt 
Brabant. In einem InterviL'W mit Henning Köhler erzählte er 

einmal, was diesen Bruch der Freundschaft llerbeigefiihrt und 
was sein friiherer Freund Schmidt Brabant einmal von seiner 
ev. Berufung in den Donweller Vorstand geäußert hatte. 

«Schilinski: Zum eigentlichen Bruch kam es erst 1981 
wegen der Geschichte mit Peter von Siemens. Da ist ein 
unüberbrückbarer Dissens zwischen Manfred Schmidt 
Brabant und mir aufgetreten. Manfred, mit dem ich 
früher sehr befreundet war, hat in Dornach bei einem 
Treffen der sozialwissenschaftliehen Sektion den Herrn 
von Siemens feierlich gewürdigt. Da habe ich energisch 
Einspruch erhoben, da konnte ich nicht mitmachen. 
Man stelle sich vor, daß dem führenden Kraftwerksbau­
er in der anthroposophischen Gesellschaft von Seiten 
der sozialwissenschaftliehen Sektion der Hof gemacht 
wurde. Seither ist zwischen Schmidt Brabant und mir 
Funkstille. 
Früher hat er eng mit meinen Freunden und mit mir zu­
sammengearbeitet und sogar einmal geäußert: <Der Pe­
ter Schitinski ist der einzige wirkliche Volkspädagoge, 
den die Dreigliederungsbewegung vorzuweisen hat.• Ich 
erinnere mich, daß er uns vor seiner Berufung nach Dor­
nach einmal sagte: <Freunde, sollte ich je darum gebeten 
werden, dort Vorstand zu werden, dann hindert mich 
daran, denn das verdirbt den Charakter.• Als es dann so­
weit war, erinnerten wir ihn daran, aber er sagte: <Ach 
was, jetzt geht in Dornach die Dreigliederungsarbeit 
richtig los. Wir machen dort zusammen weiter.• Wir 
ließen uns von dieser Stimmung anstecken. Es war ein 
richtiges Hochgefühl: Manfred Schmidt Brabant im Vor­
stand in Dornach. Ein Durchbruch für die Dreigliede­
rung. Ich bin traurig zu sehen, was daraus geworden ist. 
Köhler: Peter, das Band läuft mit. Dürfen wir das druk­
ken? 
Schilinski: Als persönliche Äußerung immer.» 

Aus: Denker, Künstler, Revolutionäre ­

Beuys, Dutschke, Schilinski, Schmundt -

Vier Leben für Freiheit, Demokratie und Sozialismus, 

herausgegeben von Rainer Rappmann, Achberg 1996, S. 36f 

teske unwissenschaftliche Dogmatik zeigen, die in einer 

solchen Feststellung zum Ausdruck kommt. 

Am 13. Oktober 1995 kam es anläßtich einer Vor­

tragsveranstaltung im Forum-3 mit der schwedischen 

Autorio Barbro Karten zu einem überraschenden Todes: 

fall. Beate Leber, eine Tochter des bekannten Repräsen­

tanten der Schulbewegung Stefan Leber, verschied wäh­

rend der Veranstaltung. Beate Leber hatte sich nach ei­

n em Kunststudium zwei Jahre unter Christian Hitsch 

im Goetheanum bildhauerisch betätigt. Virginia Sease 

berichtet: «Es war ihr großer Wunsch , ihr Ziel, an dem 

Saalausbau hie r, wo wir alle sitzen, mitzuwirken. Und 

mit diesem Wunsch ist sie über die Schwelle des Todes 

hinübergegangen ... Auf der nächsten Generalversamm­

lung zu Ostern 1996 versicherte Frau Dr. Sease: <<Nun 

spürt man schon eine Bekräftigung der Impulse durch 

die junge Beate Leber. Sie darf auch eine Zeugin sein für 

die vielen jungen Menschen heute, die eine große Sehn­

sucht haben nach gestalteter Form und nach Farbe. >>8 

Auch dem kürzlich verstorbenen Vorstandsmitglied 

Hagen Biesantz ist nach seinem Tode auf der diesjähri­

gen Generalversammlung durch Schmidt Brabant ähn­

liches wide rfahren: «Und so schauen wir stellvertretend 

auf vier Freunde, die jeder viele andere repräsentierte, 

die nun jeweils in solch geschilderte r Eigenart in unse­

rem Erdenwerke uns helfend begleiten dürfen. Da ist 

unser Freund Hagen Biesantz ( ... ) Von ihm dürfen wir 

erwarten, daß er aus all diesen Begabungen heraus jetzt 

helfend tä tig ist, wo wir mit unserem wollenden Ich et­

was verwirklichen möchten ( ... ) So kann e r ein Helfer 

werden und viele andere, ihm gleich, dort, wo wir Hin­

dernisse in uns selbst im Leben finden .. . » 

Wiederum: reinste Versicherungen , «fromme Wün­

sche», gebetsartiges Hoffen . Hagen Biesantz, der in sei­

nen letzten Lebensjahren viele Illusionen gerade über 

d ie Politik des 1. Vorsitzenden ablegte, bemerkte vor 

rund zwei Jahren einmal zu mir: «Mein größter Fehler 

in meiner Dornacher Zeit war, mich dafür eingesetzt zu 

haben, daß Schmidt Brabant in den Vorstand kam.» Es 

ist also zumindest denkbar, daß die Individualität von 

Biesantz Versicherungen wie die obigen nach dem Tod 
als schmerzlich e Belästigung empfindet. Jedenfalls soll­

ten über solche ernsten Angelegenheiten nicht bloß 

suggestive Beteuerungen abgegeben werden . 

* 
In bezug auf gewisse Schüler Rudo lf Steiners, die am En­

de des Jahrhunderts wiederum verkörpert sein kö nnten, 

sind ganz ähnliche Versicherungen ausgesprochen wor­

den. 

Zum Beispiel folgende aus dem Jahre 1993: «Können 

wir die Voraussage Rudolf Steiners ernst nehmen, daß 

viele Freunde aus der e rsten Zeit anthroposophischer 

Tätigkeit wieder unter uns weilen ?»9 Wenn diese Frage 

vom 1. Vorsitzenden der AAG in dieser Form gestellt wird, 

so impliziert das die Voraussetzung, daß die gemeinten 
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«Freunde>> innerhalb der Anthroposophischen Gesellschaft 
erscheinen würden. Dies kann nicht als selbstverständ­

lich angenommen werden. Man braucht nur wieder ei­

nen Augenblick lang zu bedenken, daß unter diesen 

«Freunden >> Menschen sind wie Elisabeth Vreede, Ita 
Wegman, 0. N. Duntop oder Ludwig Polzer-Hoditz. Die 

ersteren wurden aus dem Vorstand der Anthroposophi­
schen Gesellschaft ausgeschlossen, Dunlop nur aus der 

Gesellschaft, und Polzer hat die Gesellschaft nach 

schwerem Ringen um eine von jesuitischem Geist freie 

Fortführung am 30. Mai 1936 selbst verlassen. Es ist in 

unseren Augen höchst unseriös, ja geradezu frivol, am 

Ende des Jahrhunderts stillschweigend vorauszusetzen, 

daß auch solche «Freunde>> wieder in der AAG erschei­

nen würden - ganz besondersangesichts der gegenwär­

tigen Politik der AAG-Leitung, wie sie in dieser kleinen 
Skizze aphoristisch deutlich werden kann. 

Noch etwas weiter ging Schmidt Brabant im Früh­

jahr 1994 in einer Ansprache auf der Jahresversamm­

lung der Anthroposophischen Gesellschaft in Deutsch­

land. Er sprach erst über das Verhältnis zu den 

verstorbenen Mitgliedern des Gründungsvorstandes der 

AAG und flocht dann den Gedanken von deren mögli­

cher Wiederverkörperung am Ende dieses Jahrhunderts 
ein: «Da wenden wir uns also den verstorbenen Freun­

den ZU>>- Schmidt Brabant scheint überall «Freunde>> zu 

haben - «Marie Steiner, Ita Wegman, Elisabeth Vreede, 

Albert Steffen und Guenther Wachsmuth. Wir schauen 

hin auf sie als Verstorbene, um deren Rat zu erbitten. 

Aber kann es nicht sein, daß sie längst wieder inkarniert 

sind?>> Gewiß das kann sein. Soweit ist gegen diese Aus­

führungen gar nichts einzuwenden. Doch was nun 

folgt, sollte ganz genau beachtet werden: «Wie soll ich 

das innerlich empfinden, daß ich da hinblicke auf Ma­
rie Steiner, und dabei sitzt sie vielleicht längst als junger 
Mann neben mir in diesem Saa1?>> 10 Auch hier die ganz un­

kritische Voraussetzung, eine solche Individualität wür­

de wiederum mit der AAG zu tun bekommen müssen 

oder wollen. Interessant ist auch die Form der Aussage: 

jeder der im Saal Sitzenden sollte diesen Gedanken ganz 

unmittelbar auf sich resp. seinen Sitznachbarn beziehen 

können. Das Entscheidende folgt noch, denn bis jetzt 

könnte man erneut bloß sagen: Oie Sache ist ge­

schmacklos. Daß mehr dabei ist, zeigt die nun folgende 

suggestive Begründung, warum es durchaus sein könne, 
daß eine solche Individualität <<neben mir in diesem 

Saal>> sitze: <<Wobei man voraussetzen muß [sie!], daß 
die Betreffenden vielleicht noch nicht wieder erwacht 

sind zu ihrem großen Bewußtsein . Auch große Indivi­

dualitäten brauchen lange Zeiten der Lebensreife, um 

zu erahnen, wer sie im vorigen Leben waren.>> Es wird 
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also suggeriert, daß eine Individualität wie Marie Steiner 

oder Ita Wegman vielleicht in träumendem Bewußtsein 

ihres Vorlebens in anthroposophischen Versammlun­

gen sitzen mögen. Diese Versammlungen könnten ih­
nen eventuell den Anstoß geben, zu ihrem <<großen Be­

wußtsein» (was immer daran «groß>> sein soll) zu 

erwachen. Kurz gesagt: Sie brauchen <<UnS>>, um sich ih­

res früheren Daseins zu erinnern. 

Und auf der Zusammenkunft von Generalse­

kre tären, Landes- und Zweigvorständen vom 21./22. 

März 1996 machte Schmidt Brabant die folgende Be­

merkung: «Wir sind jetzt am Ende des Jahrhunderts. 

Viele sind unter uns, die schon einmal ein Erdenleben 

gehabt haben am Anfang des Jahrhunderts, Rudolf Stei­

ner begegnet sind, mitgewirkt haben vielleicht am Bau 
des ersten Goetheanums.» So unbestimmt die <<Vielen» 

bleiben, so bestimmt scheint doch die Absicht durch, 

den Eindruck zu erwecken, man sei im Vorstand in der 

Lage, über solche Dinge wirklichkeitsgemäße Urteile zu 

bilden ... 11 

Im ganzen handelt es sich bei den angeführten Äuße­

rungen um Suggestiv-Behauptungen (mit noch sugge­

stiveren Implikationen), die eines wahren würdigen gei­
steswissenschaftlichen Untersuchens und Beteachtens 

solcher Fragen spotten. 
Die hier zur Rede stehenden suggestiven Beteuerun­

gen des 1. Vorsitzenden unterscheiden sich im Kern in 

nichts von den Heilig- und Seligsprechungen der katho­

lischen Kirche. Auch diese haben wenig mit der Wirk­

lichkeit des spirituellen und irdischen Weiterwirkens der 

betroffenen <<Opfer>> zu tun. Dazu muß zum Beispiel nur 

betrachtet werden, was der «heilige>> Ignatius von Loyo­
la später in seiner Swedenborg-Inkarnation für ei n Ver­

hältnis zur katholischen Kirche hatte - nämlich keines. 
Nichts erhöht gerade die Wahrscheinlichkeit in stär­

kerem Maße, daß alle die gemeinten << Freunde» bei ei­

ner jetzigen Verkörperung die AAG, zumindest deren 

gegenwärtige Führungsspitze, völlig ignorieren müssen, 

als die hier skizzierte besonders makabere Suggestions­

Politik des jetzigen Vorsitzenden. 

8. Distanzierung von der «rassistischen>> Rassenlehre 

R. Stelners 

Am 23. Februar 1996 erschien in vier niederländischen 
Tageszeitungen ein Inserat, in welchem der Vorstand 

der niederländischen Anthroposophischen Gesellschaft 

erklärte: <<Soweit bei Rudolf Steiner die Rede von Ras­

senlehre sein soll te, distanzieren wir uns davon aus­

drücklich.>> 12 Implizit wurde damit zugegeben, daß es 1. 
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ev. ei ne Rassenlehre geben könne bei Steiner und daß 
diese 2. etwas wäre, von dem man sich klar distanzieren 
müsse. Es ergibt sich von selbst, daß es sich daher nur 
um eine ev. vorhandene «rassistisch e» Rassenlehre han­
deln könnte, denn von einer anderen bräuchte sich 

kein Mensch zu distanzieren. 
In Wirklichkeit gibt es selbstverständlich bei R. Stei­

ner ebenso ei ne Rassenlehre wie es eine Sinneslehre und 
Völkerlehre gibt- in dem Si nne nämlich, daß zum Bei­
spiel im Volksseelen-Zyklus 13 von ihm aufgezeigt wird, 
wie die Rassen einst entstanden sind und worin sie sich 
voneinander unterscheiden , ebenso wie er in anderen 
Zusammenhängen die Entstehung der m en schlichen 
Sinne und deren Wesen angegeben hat. Hier von einem 
«eventuell» zu sprechen («insoferne>>) ist genauso abwe­
gig, wie es abwegig wäre, davon zu sprechen, daß es bei 
Steiner <<eventuell» eine Sinneslehre gebe. 

Was der Welt klar gemacht werden müßte, ist, daß 
Steiners «Rassenlehre» mit «Rassismus» höchstens eine 

Wortwurzel gemeinsam hat (<< Ras»), der Sache nach 
hingegen nichts, da sie eben nur die Rasseneigenschaf­

ten charakterisiert und nirgends Qualitäten einzelner 
menschlicher Individualitäten berührt. 

Stattdessen wurde von offizieller anthroposophi­
scher Seite <<zugegeben», daß man sich von den ev. «ras­
sistischen» Elementen von Steiners Rassenlehre distan­
zieren müsse. 

Die Sache machte Schule. Bereits wird in der Presse 
Deutschlands dazu aufgefordert, daß sich auch die deut­
schen Anthroposophen dem «mutigen » Beispiel Hol­
lands anschlössen und sich <<wie ihre niederländischen 
Kollegen offiziell von Steiner distanzieren!»14 

Man kann nun also ganz korrekterweise unter Berufung 
auf eine offizielle anthroposophische Erklärung Distanzie­
rungen von Rudolf Steiner fordern. Dies ist nicht irgend­
welchen Gegnern anzulasten, sondern der Unfähigkeit 
oder Unwilligkeit eines (durch den Zentralvorstand bis 
heute in dieser Sache gedeckten) Landesvorstandes der 
Anthroposophischen Gesellschaft selbst. So schmerz­
lich und peinlich dies natürlich wäre: Solange nicht im 
Namen der Allgemeinen Anthroposophischen Gesell­
schaft in der Öffentlichkeit ganz andere Erklärungen 
zum Rassismus abgegeben werden, wird sich die schritt­
machende Wirkung des niederländischen Inserates 
selbstverständlich weiter ausbreiten . 

Verantwortlich für das niederländisch e Inserat war 
Paul Mackay. Mackay wurde kurz darauf (im Laufe der 
Ostergeneralversammlung 1996) in den Dornacher Zen­
tralvorstand kooptiert. Die Sache schien bald darauf 
vergessen. Man wandte sich mit großer Energie den 
äußeren Gegnern zu, wie zum Beipiel den ungeheuer 

primitiv vorgehenden Schwarzbuch Anthroposophie-Ver­
fassern. Während Gegner der Anthroposophie dieses 
Schwarzbuch ihrerseits ablehnen und eine anthroposo­
phische Auseinandersetzung mit ihm daher ab sofort 
überflüssig ist 15, hat das holländische fatale Zugeständ­
nis an einen ev. Rassismus nicht einmal intern zu einer 
vollen Klärung, geschweige denn zu einer externen 
Richtigstellung geführt. 

Die niederländische Aktion beweist, daß die würdige 
Vertretung und Verteidigung des Werkes Rudolf Steiners 
nicht der gegenwärtigen Funktionärsebene oder gar der 
Führungsspitze der AAG überlassen werden kann. 

Schluß 

Diese kleine Symptomatologie kann zeigen, daß es -
wenn man nicht nur Worte in Betracht zieht, sondern 

wirkliches Verhalten - in führenden Kreisen (wie auch 
in weiten Kreisen der Mitglieder) der Anthroposophi­

schen Gesellschaft gegenwärtig als geringeres Übel gilt, 
R. Steiner in ein schiefes Licht zu stellen oder stellen zu 
lassen als Koryphäen wie Christoph Lindenberg oder 
gar Manfred Schmidt Brabant kritisch zu beleuchten. 
Wer ersteres tut, kann seine Beiträge sogar im Nachrich­
tenblatt der AAG veröffentlichen lassen; das kri tische 
Echo wird gemäßigt sei n. Wer letzteres zu tun riskiert, 
muß mit einem Sturm von mannigfaltiger Entrüstung, 
mit Gesellschafts- oder Klassenausschluß rechnen, oder 
wenigstens damit, kurzerhand zum <<Gegner» der An­
throposophischen Gesellsch aft gestempelt zu werden. 
Ist es aber nicht vernünftig, ja geboten, Gegn er einer 
Politik zu sein, die Steiners Geisteswissenschaft verliert, 

verleugnet oder gar mit Füßen tritt? 
Die eingangs aufgeworfene Frage findet somit leider 

eine wenig angenehme Antwort: Die gegenwärtige 
Gesellschaftsführung wirkt seit Jahren mit gewissen 
Suggestionen, dem altbewährten Mittel Roms. Diese 
Suggestionen wenden sich nicht an die vollbewußte Er­
kenntnisfähigkeit des Menschen, sondern suchen für 

das oder jenes <<Stimmung» zu machen, das heißt auf 
den wenig bewußten Willen der Adressaten ei nzuwir­

ken. Alle hier berührten wirklichen Konflikte oder Fra­
gen wurden bisher nicht gelöst. Es wurde abgelenkt, 
vertuscht, verleumdet und gelogen. 

Die Politik der gegenwärtigen Gesellschaftsführung 
wirkt zugleich einschläfernd, ähnlich wie das in gewis­
sen dekadent-freimaurerischen Logen praktiziert wird. 16 

Suggestiv wirkt sie vor allem im Hinblick auf die großen 
Aufgaben am Ende des Jahrhunderts, der Zukunft über­
haupt; meh r einschläfernd in Bezug auf die bis heute 
niemals rückhaltlos vollzogene Vergangenheitsbewälti-
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gung. Zum ersteren Wirken ist auch der sehr «geheim­
nisvolle» Siebenjahres-Plan zu zählen, den Schmidt Bra­
bant auf der Michaeli-Konferenz des Jahres 1993 aus der 
Taufe hob. Diesem Plan zufolge mag gegenwärtig «das 
Geheimnis der Sophia» den Mitgliedern am Herzen lie­
gen. Nächstes Jahr soll es «das Geheimnis des Ab­
grunds» sein, dann folgt die «Liebe» und im Jahr 2000 
dann die «Freiheit>> - wenn die Dinge weitergehen wie 
bisher, könnte das für die gesamte AAG die Freiheit von 
der Anthroposophie R. Steiners sein . Denn von Anthro­
posophie oder gar von Geisteswissenschaft ist in keinem 
der «Geheimnisse» die Rede. 

Und wie wenig geisteswissenschaftliche Erkenntnis 
oder wenigstens Gesinnung von der Führungsspitze der 
Gesellschaft wirklich in der Mitgliedschaft verbreitet 
wird, haben wir gesehen. 

1 R. Steiner, The Karma o(Untrothfulness (Volume II), Ru­
dolf Steiner Press, 1992. - Die entsprechenden Vorträge R. 
Steiners sind innerhalb von GA 174 erschienen . 

2 Schmidt Brabant teilte mir im Laufe des Gesprächs auch 
mit, daß «Sehr kompetente Leute>> den Vorstand bereits 
während der Michaeli-Konferenz 1993 vor meiner Person 
gewarnt hätten. Ich hatte auf dieser Konferen z eine Ar­
beitsgruppe übernommen. Diese, namentlich nicht ge­
nannten, <<Seh r kompetenten Leute» hätten dem Vorstand 
gesagt: «Paßt auf den Meyer auf, das ist ein Gegner der 
Gesellschaft.» 

3 Ich denke beispielsweise an Harry Collison, den ersten 
Generalsekretär der Anthroposophischen Gesellschaft 
Großbritanniens. Collison war Freimaurer. 
Es sei an dieser Stelle ausdrücklich betont, daß es unsach­
gemäß wäre, alle heutigen Freimaurer oder freimaureri­
schen Kulte als dekadent oder «schlecht» zu bezeichnen; 
ebenso unsachgemäß wäre es dagegen, das pauschale Ge­
genteil zu behaupten. Es muß auf diesem Feld von Fall zu 
Fall im Konkreten unterschieden werden. Dabei kann 
man sich gewisser Kriterien bedienen, die R. Steiner zur 
Unterscheidung weißer resp. grauer Logen angegeben hat. 
Kurz gesagt : Wo immer Partikularinteressen (individueller, 
gruppenmäßiger, nationaler oder völkischer Art) vertreten 
wt"rden, hat man es mit entwicklungshemmenden Ein­
flüssen zu tun. Ebenfalls dort, wo suggestiv gewirkt wird 
und unter Umgehung des Freiheitsbewußtseins des Men­
schen gewisse Dinge in Szene gesetzt werden sollen, wie 
das zum Beispiel auch innerhalb der heutigen Europapoli­
tik zu verfolgen ist. 

4 Wörtlich heißt es (Übersetzung durch T. M.): << Die Wahl 
des Centre culturel des Fontaines in Chantilly für unsere 
Generalversammlung wurde aus praktischen Gründen ge­
troffen. Die Tatsache, daß dieses Zentrum von Jesuiten ge­
führt wird, hat bei manchen unserer Mitglieder ungünsti­
ge Reaktionen ausgelöst, wie auch einen Brief von 
Christian Lazarides, der die Leser der Nouvelles mit Hilfe 
von Hinweisen auf Vorträge Rudolf Steiners über die gei­
stig-okkulten Hintergründe des jesuitischen Impulses auf­
klären soll te, welcher im vollständigen Gegensatze zum 
Rosenkreuzerimpuls stehe. Dies hat uns nicht verhindert, 
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Aus unseren Betrachtungen ergibt sich daher nun 
ein weiteres <<Geheimnis>>. Es ist ein offenbares und 
kann genau bezeichnet werden: Der mit ungeheuren 
Suggestionen betriebene Bau-Impuls (der nicht nur 
äußerlich gemeint ist, sich auch im Ausbau der Klassen­
arbeit, der Gesellschaft zeigen soll etc.) geht in Wirk­
lichkeit seit vielen Jahren mit einem wahren Raubbau 
an der geisteswissenschaftlichen Substanz einher. 

Die große, weite Zukunft der anthroposophischen 
Arbeit wird zweifellos ganz anders aussehen, als durch 
die suggestive Jahrhundertendepolitik des gegenwärti­
gen ersten Vorsitzenden gewünscht, beteuert und versi­
chert wird. Denn die gegenwärtige Gesellschafts­
führung17 hat sich unter einen schlechten Stern gestell t: 
er heißt «Unwahrhaftigkeit». 

Und Unwahrhaftigkeit besitzt ihr Karma. 

unsere Generalversammlung in Les Fontaines abzuhalten, 
einem Kulturzentrum, das- abgesehen von den von Jesui­
ten initiierten Veranstaltungen - im gleichen Maße kultu­
relles Zentrum ist, wie dies auch eine gewisse Anzahl an­
derer Zentren sind, die von geistlichen Orden unterhalten 
werden. Doch unsere Entscheidung ist kürzlich zum Ge­
genstand eines anonymen Rundschreibens geworden, das 
durch ganz Deutschland zirkulierte und den Titel trug 
<Die anthroposophische Gesellschaft von Frankreich tagt 
in j esuitenzentrum>. Die Ausdrücke dieses Schreibens, die 
zumindest ein Mitglied des Dornacher Vorstandes angrei­
fen, haben diesen Vorstand [den Französischen Landes­
vorstand. T. M.] dazu geführt, die Teilnahme des Darnach­
er Vorstandes an unserer Jahresversammlung neu zu 
überdenken. Da wir eine Situation, die für unsere Freunde 
in Dornach schwierig ist, nicht noch mehr belasten woll­
ten und da uns an ihrer Anwesenheit auf unserer Ver­
sammlung seh r gelegen ist, hat der Französische Landes­
vorstand es vorgezogen, seine Reservation [in Les 
Fontaines] zu annullieren.» 
Der Artikel von Lazarides wurde erst im Bulletin, in dem 
diese Annullation mitgeteilt wird, endlich veröffentlicht. 
Offenbar hat die Tatsache, daß mein namentlich gezeich­
neter Artikel, der zu diesem Zeitpunkt bereits auf vier Re­
daktionen lag, gleichzeitig ohne meinen Namen im 
Goetheanum aufgehängt wurde, ausscfllaggebenrl gewirkt. 
Die Veranstalter gewisser Machenschaften schienen Ge­
genmachenschaften zu wittern, deren Schlagkraft nicht so 
ohn e weiteres einzuschätzen war ... 

5 Damit keine pauschalen Verallgemeinerungen unternom­
men werden: Trotz meiner Ablehnung bestimmter Auffas­
sungen Lindenbergs bin ich ihm für seine, mit ungeheu­
rem Fleiß zusammengestellte Steiner-Chronik dankbar, 
die dem praktischen Forschen gute Dienste leisten kann. 
Was meine Kritik an mancher seiner Thesen anbelangt: 
Siehe zum Beispiel DER EUROPÄER, Nr. 5, S. 4. 

6 Abgedruckt im Nachrichtenblatt vom 2. Juni 1996, <<Aus­
sprache zum Rechenschaftsbericht>>, S. 53, 54. Der Vor­
stand tei lte Barkhoff am 3. April1996 brieflich mit, <<daß 
wir keine Veranlassung sehen, auf das von Ihnen vorge­
schlagene Ehrengerichtsverfahren einzugehen.» 
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7 Diese Äußerung lautet: «In Chartres, wo heute noch jene 
wunderbaren architektonischen Meisterwerke sich finden, 
da war vor allen Dingen hingekommen ein Strahl der 
noch lebendigen Weisheit des Peter von Compostela, der 
in Spanien gewirkt hat, der ein lebendig mysterienhaftes 
Christentum pflegte.» Zu dieser Äußerung Rudolf Steiners 
vom 13. Juli 1924, siehe DER EUROPÄER, Nr. 5, S. 7ff. 

8 Siehe Was in der Anthroposophischen Gesellschaft vorgeht­
Nachrichten fiir deren Mitglieder, 12. Mai 1996, S. 30. 

9 Was in der Anthroposophischen Gesel/sclw{t vorgeht- Nach­
richten fiir deren Mitglieder, 10. Januar 1993. 

10 Mitteilungen aus der anthroposophischen Arbeit in Deutsch­
land, Nr. 190, Weihnachten 1994, S. 303. 

11 Rundbrief fiir Zweig- und Gruppen/eiter, Nr. 2, Goethcanum 
1996, S. 19. Im unmittelbaren Anschluß an diese Äuße­
rung sagt Schmidt ßrabant: «Und die Menschen sagen 
sich: <Da ist dieser lebendige Akasha, da finde ich alles 
das, was an Geschehen gewesen ist, vielleicht ein Mensch, 
der viele Vorträge Rudolf Steiners gehört hat und da wie­
der hlndurche ilt, mitgeschnitzt hat an den Kapitälen des 
Goetheanums und so weiter>.» (Kursiv T.M.) Die Anklänge 
an die baukünstlerischen Motive des ersten Goetheanums 
im umgebauten großen Saal des zweiten Baus könnten al­
so diesen reinkamierten Seelen helfen, «ZU ihrem großen 
Bewußtsein» aufzuwachen, von welchem Schmidt ßra-

bant an Anknüpfung an Marie Steiner in Kassel suggestiv 
gesprochen hatte ... 

12 Vgl. dazu DER EUROPÄER, Nr. 1, November 1996. 
13 R. Steiner, Die Mission einzelner Volksseelen, GA 121. 
14 Die Badischen Neuesten Nachrichten vom 1 2. Februar 1997. 
15 Zum Beispiel Martin Haller in der Badischen Zeitung vom 

11. 3. 97 sowie Lukas Hartmann in der Weltwoche vom 3. 
4. 97. 

16 Rudolf Steinerzeigt in den Vorträgen Geschichtliche Symp­
tomatologie (GA 185), wie sowohl die römische Kirche wie 
auch das dekadent gewordene Maurerturn die Fähigkeiten 
der Bewußtseinsseele, des bewußten freien Denkens und 
Erkennens, bekämpfen. Die Kirche wirkt durch Suggestio­
nen diese Fähigkeiten dämpfend, das hier gemeinte Mau­
rerturn will sie völlig einschläfern und noch radikaler un­
terbinden. Siehe besonders den Vortrag vom 19. Oktober 
1918. 

17 Es wurde deutlich, daß die hier charakterisierte Vorstands­
politik vor allem von Manfred Schmidt Brabant und von 
Virginia Sease aktiv betrieben wird, welche auch den 
Campostela-Mythos mit vertritt; die übrigen Vorstands­
m itglieder, deren Verdienste auf gewissen Gebieten ich 
nur anerkennen kann, wie zum Beispiel Heinz Zimmer­
mann, tragen d iese Politik wie auch zahlreiche Mitglieder 
der AAG- ob aus Überzeugung, ob widerwillig, sei dahin­
gestellt- zumindest passiv mit. 

Fesselballone über Dornach. 2. v. r.: der Generalsekretär der Anthroposophischen Gesellschaft Frankreichs 
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Solidaritätspakt gegen die internen «Gegner» 

Manfred Schmidt Brabants Methoden der Bekämpfung von ge­
sellscha{tsintemer Kritik an seiner Politik 

Auf einer Zweigleiterversammlung im Frühjahr 1996 stand 
u. a. das Problem der Gegnerschaft auf der Tagesordnung.1 

Einleitend sagte Schmidt Brabant: «Zu den Inhalten, die 
nun auch von den Freunden in diesem Zweigleiter-Rund­
brief eingebracht werden können, gehören auch Beobach­
tungen über die Gegnerschaft und Untersuchungen von 
Irrtümern und ihren Folgen.» Zunächst wird von der äuße­
ren Gegnerschaft in der Rassismusfrage gesprochen, die 
von Schmidt Brabant ausdrücklich als eine «alte» bezeich­
net wird. Obwohl er sich also keineswegs von der neu auf­
flammenden Gegnerschaft dieser Sorte überrascht zeigt, 
kommt er mlt keinem Wort auf die eben erst vom nieder­
ländischen Vorstand der Anthroposophischen Gesell­
schaft lancierte katastrophale «Abwehr» der Rassismusan­
griffe in Holland zu sprechen. Stattdessen weist er «auf die 
eigentümliche Neigung von Anthroposophen» hin, «Ru­
dolf Steiner in irgendeiner Weise zu attackieren». Schmidt 
Brabant hat völlig recht: Diese eigentümliche Neigung be­
steht tatsächlich. Dann bespricht er Martin Krieles Buch 
Anthroposophie und Kirche2, als weitere Form der gegen die 
Anthroposophische Gesellschaft gerichteten Gegner­
schaft. Darauf kommt Pietro Archiatis Buch Cl~ristentllm 

oder Christus?3 zur Sprache. Schmidt Brabant gibt hier ein 
Zerrbild einer Äußerung Archiatis, indem er u. a. sugge­
riert: Archiati vertrete die Ansicht, Albert Steffens, Marie 
Steiners, lta Wegmans, Elisabeth Vreedes und Guenther 
Wachsmuths Handlungen seien global als «VOn finsteren 
Mächten erfüllte Usurpation» aufzufassen. Wie Archiati in 
einer Replik im lnfo3 betont4, handelt es sich hier um kein 
wörtliches Zitat aus seinem Buch, wie vor den Zweigleitern 
der Anschein entstehen mußte. Was sagt Archiati wirk­
lich? Er sagt: «Als ihm IR. SteinerJ klar wurde, daß dieses 
Bewußtsein [daß er keinen wirklichen Nachfolger haben 
könne] nicht vorhanden war, stand vor ihm die unermeß­
liche Tragik, die durch die objektive- wenn auch subjektiv 
nicht gewollte [!], aber dann um so verhängnisvoller von 
finsteren Mächten herbeigefii11rte5 - geistige Usurpation sei-

Rundbrief für Zweig­
und Gruppenleiter 
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Goetheanum 1996 
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nem Tode folgen würde.» Während er also gewisse spiritu­
elle «Mächte» im Auge hat, die nach Steiners Tod usurpa­
torisch-sukzessives Wirken inspirieren möchten, ohne ein 
bestimmtes Vorstandsmitglied mit diesen Mächten zu 
identifizieren, münzt Schmidt Brabant die Sache in eine 
persönliche Attacke auf alle damaligen Vorstandsmitglie­
der um, die «VOn finsteren Mächten erfiillte»5 Usurpatoren 
wären. Damit wird von einem immerhin bedenkenswer­
ten spirituellen Sachverhalt, den Archiati meint, auf Per­
sönlichkeiten abgelenkt, die Archiati nicht einmal erwähnt. 
Schmidt Brabant referiert im weiteren persönliche Ge­
spräche, die er und andere mit Archiati hatten, um fortzu­
fahren: «Dann kam er zur Sommertagung, und nun, nach­
dem er das alles erfahren hat und das Leben hier 
wahrgenommen hat -schreibt er solche Sachen.>> 

Fortsetzung auf Se1te 22 

Manfred Schmidt Brabant: 

Signatur des Jahres 1998 
Wll wollen diesen Saal fenigstellen bis 
Ostern 1998. Viele von Ihnen wissen, 
dass Rudolf Steiner auf dieses Jahr hin­
gewiesen hat, als er die grossen Wir­
kungsrhythmen des Sorat, des Sonnen-
dämons bespricht. 666, der erste grosse 
Rhythmus, Impulsierung der Schule von 
Gondishapur, Wt.rksamkeit dort des 
grössten Gegners des Christus. Dann. 
zweimal 666, Vernichtung des Templer­
ordens. Triumph Philipp des Schönen, 
der magische, böse, physische Goldwille 
und die Installierung der ersten Geheim­
polizei mit allen Methoden, die dazuge­
hören. Schliesslich nennt Rudolf Steiner 
1998. Das dritte Mal wird der Sorat-Im­
puls zuschlagen, wobei die Kulmination, 
und das wusste man immer schon seit 
Nostradamus, auf dem Spätherbst liegt 
und nartlrlich in den Jahren vorher sich 
vorbereitet hat, aber dann doch wesenhaft 
kulminien. 

Vor Beginn dieses eigentlichen Jah­
res, dieses Jahres 1998 ab Ostern - das ja 
auch filr unsere Jahresthemen deshalb 
das «Geheimnis des Abgrundes» und da­
mit der Tiere und des Bösen beinhaltet -
möchten wir diesen Saal abgeschlossen 
fenigsteUen, so wie das Rudolf Steitler 
für den I. August 1914 eigentlich gewollt 
hatte. Denn mit diesen Saal kommt spiri­
tuell etwas weiss-magiscb Gebautes zum 
Ausdruck, was die grosse Gegenkraft ge­
gen die Sorat-lmpulse ist. Diese Sorat­
Impulse beinhalten ja die Vemeinung der 
Ich-Entwicklung im Menschen, die Ver­
neinung des Ichs und damit ja zugleich 
die Vemeinung, dass der Mensch ein sich 
entwickelndes Wesen ist. 

Aus: Nebenan abgebildeter Broschüre. S. 7 0 u. 1 7 
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Dann resümiert er das ihm wesentlich Erscheinende wie 
folgt: · Aber wie, liebe Freunde, werden wir mit solchen -
ich muß schon sagen - Diffamierungen der Gesellschaft 
und auch der Gesellschaftsleitung fertig?»5 Und Im unmit­
telbaren Anschluß an diese Frage wird nun auch meine ei­
gene Wenigkeit in folgender Art ins Spiel gebracht: «Wir 
erinnern uns an Thomas Meyer, der ja in seinem Buch über 
Po/zer-/ Joditz festgestellt hat, da[~ der damalige Vorstand unter 
Albert Steffen und MarieSteinerauch bereits jesuitisch verdor­
ben war5, dann kommen wir vielleicht auf den Punkt, den 
der Freund aus Osnabrück berührt hat, wo denn eigent­
lich die Quellen liegen, daß diese Gesellschaft ununter­
brochen in ihren Lebensquellen gelähmt wird. Und wir 
kommen vielleicht auch auf das, was nun diese Lähmun­
gen überwinden kann.» Man sieht: Ich werde insofern in 
die Nachbarschaft von Archiati gerückt, daß wir beide -
natürlich sehr abwegige, «gegnerische» - Ansichten über 
den damaligen Vorstand unter Steffen geäußert haben sol­
len. Der mir von Schmidt Brabant in dieser Formulierung 
zugeschriebene Unsinn steht aber ebensowenig in mei­
nem Buch, wie die Archiati zugeschobene Behauptung 
sich in seinem findet. Nicht einem «damaligen Vorstand 
unter Albert Steffen und Marie Steiner», sondern einzig 
und allein dem damaligen Vorsitzenden Albert Steffen 
schreibe ich - und zwar aufgrund der Beobachtungen und 
Erfahrungen, die Polzer mit ihm machte- eine gewisse je­
suitische Qualität des Handeins zu; und zwar nur seines 
Handeins als Vorsitzender der AAG. (Ebensowenig schrei­
be ich in der nebenstehenden symptomatischen Chronik 
dem jetzigen Vorstand Irgendwie pauschal, oder ganz 
gleichmäßig jedem einzelnen Vorstandsmitglied, jesuiti­
sche Qualitäten zu, sondern in allererster Linie Manfred 
Schmidt Brabant.) Von Marie Steiner wird nichts derglei­
chen behauptet, geschweige denn von Elisabeth Vreede 
oder lta Wegman, die ja bis 1935 auch zum Vorstand «un­
ter Albert Steffen und Marie Steiner>> gehörten. Mit sol­
chen leichthin vorgebrachten pauschalen, undlfferenzier­
ten und verzerrenden Behauptungen über angebliche 
Behauptungen von anderen macht Schmidt Brabant Stim­
mung. Vor den Hörern ensteht nun fast von selbst das 
Bild: Gerade Leute wie Archiati oder Meyer «lähmen diese 
Gesellschaft in ihren Lebensquellen». Dann folgt sein ei­
gentlicher Vorschlag, wie man «diese Lähmungen über­
winden» soll: «Und ich meine, das ist ein Wort, das sogar 
in den politischen jsic!j Begebenheiten der letzten Jahre 
nun viel gebraucht wurde, mit Recht vielleicht auch ge­
braucht wurde, und das wir hier in einer ganz neuen Wei­
se anwenden können, und das ist das Wort Solidarität.» 
Schmidt Brabant wiJI also mit den ihm loyalen Zweiglei­
tern einen Solidaritätspakt gegen alle jene schmieden, die 
die «Lebensquellen» der Gesellschaft «lähmen». Nichts 
könnte die Politik der Stimmungsmac/1e gegm unbequeme Mit­
glieder besser illustrieren als dieser Solidaritätsaufruf im ver­
trauten Kreise. 
Und der Aufruf hat sogleich Erfolg. Die solidarischen 
Zweigleiter melden sich zu Wort. 
Neben anderen Herr Goldmann aus Wien, der vertraulich 

mitteilt, daß von meiner Wenigkeit -er nennt mich hin­
ter meinem Rücken schonend nur N. N. - kürzlich «ein 
guter Vortrag über die Biographie eines alten Anthroposo­
phen» zu hören war. (Ich sprach Im Februar 1996 in zwei 
Wiener Zweigen und in der Stadtinitiative über Polzer-Ho­
dltz.) «Im Gespräch nachher hat er jalso Ich. TM] an eine 
Frage, die gar nicht danach gefragt hat, eine Polemikgegen 
die Gesellsclta(t5 angeschlossen. Nun saß ich dort und wuß­
te nicht: Was macht man jetzt? Es war gar nicht notwen­
dig, etwas zu machen, denn es hat sich selbst charakteri­
siert; man hat einfach gehört, daß er da - also Ich sage das 
vielleicht ein bißchen übertrieben -, daß er da einfach ei­
nen leichten Knacks hat in seiner Beziehung zur Gesell­
schaft und daß das sein seelisches Problem ist.» Dann ver­
sichert Goldmann zur Beruhigung: «Es hat das niemand -
ich habe hinterher mit Verschiedenen gesprochen - ernst­
genommen.» Es genügt für Goldmann also, mit «Ver­
schiedenen zu sprechen», um zu wissen, daß meine Kritik 
an der Politik des ersten Vorsitzenden - und nicht pau­
schal am Vorstand oder «der» Gesellschaft, wie er seine 
Hörer glauben macht - von «niemand» ernst genommen 
wurde. Im übrigen: Eine bestimmte Kritik an Schmidt Bra­
bant gehört beim Sprechen über Polzer bis zu einem ge­
wissen Grade sehr zur Sache; denn Schmidt Brabant hat 
jahrelang die Polzer-Forschung in unsachlicher Art behin­
dert und erschwert.6 Daß nicht alle Hörer solche Dingen 
wissen möchten und lieber lediglich einen «schönen» 
Vortrag «über die Biographie eines alten Anthroposo­
phen» hören würden, versteht sich von selbst. Ein be­
stimmter Redner kann natürlich dennoch Gründe haben, 
da und dort auch über solche Dinge zu sprechen, die man 
nur sehr ungern hört. 
Schmidt Brabants Aufruf zu einer derartigen parteipoliti­
schen (!) Solidarität spaltet die anthroposophisch Arbei­
tenden in das Lager der vorstandstreuen «Solidarischen» 
und der «Gegner». Dabei wird selbstverständlich diesen 
selbstgeschaffenen <<Gegnern» vorgeworfen, sie würden 
die Gesellschaft «Spalten». Ferner ist sein stimmungsma­
chender Aufruf eine Anleitung zum Persönlichnehmen 
oder -machen aller geäußerten Kritik. Das gehört ganz ge­
nerell zu der von ihm empfohlenen Methode für das Fer­
tigwerden ganz besonders mit den Inneren «Gegnern»: 
Man drehe die Sache so, daß der Eindruck erweckt wird, 
diese «Gegner» ritten nur «persönliche Attacken" aus 
leichten oder schweren «seelischen Knacksen». 

Dies sind, kurz gesagt, die ersten Elemente der Methode, 
wie Schmidt Brabant (und alle, die sein Beispiel nachah­
men) Interne Kritiker seiner Politik bekämpft: I. Die An­
gelegenheit wird als eine rein persönliche Attacke hinge­
stellt. 2. Die Kritiker werden als «Gegner» eingestuft. 3. 
Was die «Gegner» wirklich sagen, wird ungenau bis sehr 
verzerrt zur Darstellung gebracht. 4. Es werden diesen 
«Gegnern» Dinge in den Mund gelegt, die sie nirgends sa­
gen. S. Man unterschiebt den «Gegnern», Gerüchte zu ver­
breiten über Dinge, die man selbst lancieren möchte - falls 
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man dabei in flagranti angetroffen wird. Wenn der erste 
Schritt nicht reicht, muß der zweite unternommen wer­
den usw. 
So braucht man sachlich auf nichts einzugehen. Wir 
nennen ein derartiges Prozedere ganz unverblümt: prakti­
ziertes jesuitentum. Daß man dieses auch sehr gut beherr­
schen kann, wenn man niemals einen katholischen Prie­
ster kennengelernt hat - pardon, außer Herrn Archiati - , 
hat aus den hier angeführten ganz konkreten Beispielen 
vielleicht deutlich werden können. 

1 Rundbrief für Zweig- und Gruppen/eiter, Ne. 2, Goethea­
num 1996. -Der Rundbrief wird von der <<Allgemeinen 
Sektion der Freien Hochschule für Geisteswissenschaft, 
Goetheanum, Dornach» herausgegeben. Einleitend 
stellt Andreas Heertsch (Zweigleiter des Zweigs am 
Goetheanum) fest: «Dieser Rundbrief soll innerhalb der 
Allgemeinen Sektion ein Organ sein, in dem ein Aus­
tausch über diese Versammlungen hinaus das Jahr über 
möglich ist zwischen dem Goetheanum und denjeni-

I;M! I IN .t.t\.l ,j 0 ij I I"' IJifit:l iM1 

gen, die die Verantwortung für die Gesellschaftsarbeit in 
der Welt tragen.» 

2 Freiburg i. Br. 1996. 
3 Christentum oder Christus?, Dornach 1996. 
4/nfo 3, Januar 1997. 
5 Kursiv durch T. M. 
6 Siehe: Ludwig Polzer-Hoditz- Ei11 Europiier, Basel 1994, S. 

537 ff. und Anm. 465. 
So erfreulich es natürlich ist, daß man inzwischen das 
Goetheanum-Archiv für die Forschung endlich offiziell 
benutzen darf, so gibt es dabei eine wesentliche Ein­
schränkung. Sofern die Anfrage Vorstandsangelegenhei­
ten betrifft, muß sie an Schmidt Brabant weitergeleitet 
werden. Er entscheidet dann von Fall zu Fall, ob gewisse 
Unterlagen der Forschung zugänglich gemacht werden. 
So dürfte beispielsweise der Inhalt der zirka 80 Leitz­
Ordner mit Steffens Vorstandskorrespondenz, wenn 
überhaupt, nur über gewisse willkürliche Barrieren für 
die Forschung zu erschließen sein. 

Die Anthroposophie und der Antichrist 
Neue Gegnerschatten innerhalb der 
anthroposophischen Bewegung? 
Was die wachsam sein wollenden Anthroposophen auch wissen müssen 

A nthroposophie ist nach ihrem Begründer «das Chri­

stentum der kommenden Zeit». Daraus folgt einer­

seits, daß der Antichrist die Anthroposophie mit allen 

Mitteln bekämpfen wird, und andererseits, daß sich der 

Geistesforscher mit dieser Gegenkraft gründliehst aus­

einandersetzen muß. Im Rahmen dieser Auseinander­

setzung hat Rudolf Steiner betont, daß der Antichrist 

vor allem deshalb immer wieder tief eingreifen und wir­

ken kö nne, weil er als Meister der Tarnung und der Täu­

schung allzuoft unerkannt bleibe. Bedauerlicherweise 

sei in dieser Hinsicht eine gewisse «Schläfrigkeit» in den 

eigenen Reihen zu beklagen. «Den Teufel merkt das 

Völkchen nie, auch wenn er sie beim Kragen hätte», wie 

Goethe die gleiche Erfahrung in seinem Faust aus­

spricht. 

Geisteswissenschaftliche Erkenntnis könne und 

müsse nach Rudolf Steiner die gebotene Wachsamkeit 

wecken. Wahre Erkenntnis schwäche die Wirksamkeit 

der Gegenmächte und gewähre auch den nötigen 

Schutz. Die Erkenntnis «der mit jedem Tage intensiver 

werdenden Gegnerschaft,, zählte er in einem Vortrag 

vom 4. März 1923 zu den «Lebensbedingungen der An­

throposophischen Gesellschaft,, und hob zugleich 

hervor, daß es derjenige «nicht ernst meint mit der An­

throposophischen Gesellschaft>>, der es «ablehnt, die 

Gegnerschaft kennenzulernen», wenn dazu die Gele­

genheit gegeben wird. 1 

Als Gegenmächte begegnen den Menschen: der An­

tichrist als Verderber des Wollens, Ahriman als der des 

Denkens und Luzifer als der des Fühlens. Diese Widersa­

chermächte können auch «Hand in Hand >> arbeiten, 

wenn es ihren Zwecken dienlich ist. Gemeinsam ist die­

sem Dreigestirn, daß es bei der Verfolgung seiner Ziele 

auf die Freiheit des Menschen keine Rücksicht nimmt. 

Demgegenüber will Anthroposophie auf dem christlich­

michaelischen Wege «das Geistige im Menschenwesen 

zum Geistigen im Weltenall>> führen, wobei die Freiheit 

des Individuums oberstes Gebot ist und in keiner Weise 

angetastet werden darf. 

Der Antichrist, die Akademie von Gondishapur 

und der Averroismus 

Der Name des Antichrist ist nach den o kkulten Er­

kenntnissen Rudolf Steiners «Sorat», der sich ableitet 

aus der Zahl 666, die nach der Apokalypse des johannes 
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die Zahl des Tieres und des Menschen ist. Die drei Zif­
fern bedeuten Buchstaben und Worte und ergeben rich­
tig gelesen das Wort «Sorat», und das ist der o kkulte Na­
me des Sonnendämons, des Widersachers des Lammes, 
des Tieres mit den zwei Hörnern, wie Rudoif Steiner ab­
wechselnd den Antichrist bezeichnet. Gelegentlich 
nennt er ihn auch den Drach en, der schließlich von 
Michael, dem «Stellvertreter des Sonnengenius», besiegt 
wird. 

Diesem Sonnendämon Sorat sch reibt Rudolf Stei ner 
den Mißbrauch der spirituellen Kraft zu, die schwarze 
Magie: «Es wird sich letzten Endes d ie Menschheit spal­
ten in Wesen, welche d ie weiße, und in solche, weiche 
d ie schwarze Magie betreiben . So ist in dem Geheimnis 
666 oder Sorat das Geheimnis der sch warzen Magie ver­
borgen . Und der Verführer zur schwarzen Magie, jenes 
furchtbarsten Verbrech ens in der Erdenentwicklung, 
dem kein Verbrechen gleich kommen kann, er wi rd vom 
Apokalyptiker dargestell t durch das zweihörnige Tier».z 

Zur Verwirklichung seiner Absichten bedient sich 
der So rat um das Jahr 666 der persischen Akademie von 
Gondishapur, in der Nähe des heutigen Bagdad gelegen . 
Die von dort verbreiteten Leh ren sind das, was «der 
größte Gegen satz, der denkbar größte Gegensatz ist ge­
genüber dem, was aus dem Ereign is von Golgatha sich 
entwickelt hat. » Rudolf Steiner spricht ferner von einem 
großen Lehrer in Gondishapur, «dessen Name unbe­
kannt geblieben ist, der aber der grö ßte Gegner des 
Christus Jesus war.»3 

In der Akademie von Gondishapur wurde bekannt­
lich die Ph ilosophie des Aristo teles ins Arabische über­

setzt und vielfach kommentiert. Bei dieser Gelegenheit 
wurde sie aber auch arabisiert, das h eißt m it monden­

h aft kaltem Kopfdenken durcht ränkt. Diese kalte, ma n­
denhafte Weisheit kam schließlich über den Islam -
durch d iesen allerdings etwas abgeschwächt - über 
Nordafrika und die Meerenge von Gibraltar nach Euro­
pa. Die Strömung gipfelte dann im 12. Jahrhundert in 
dem Gelehrten Averroes, einem Arzt, Philosophen und 
Staatsman n in Cordoba, der dieses kalte Kopfdenken als 
verfrühte lntellektualisierung von Spanien aus über 
ga nz Europa verbreitet wissen woll te. Hätten er und sei­
ne Nachfolger diese Absicht verwirklichen können, wä­
re der Strom der gottgewollten Evolution zum Stillstand 
gekommen . «Die Entwicklung der Bewußtseinsseele wä­
re dann ausgeblieben», bemerkt Rudolf Steiner. Schließ­

lich scheiterte die Verbreitung des Averro ismus vor al­
lem am Widerstand der Dominikaner Albertus Magnus 
und Thomas von Aquino. Die Averroisten vertraten den 
Standpunkt: «Es den kt in mir>> eine Gedan kenkraft, die 
der Mensch mit dem ersten Atemzug aus der «Subluna-

rischen Sphäre>> aufnimmt und mit dem letzten wieder 
dorthin zurückgibt. Die Dominikaner hielten entgegen : 
«Ich den ke!>>, die Gedan ken ko mmen aus meiner eige­
nen Individualität, die den Tod überdauert . So ging der 
Ka mpf letzten Endes um die Un sterblichkeit. Auf mit­
telalterlich en Bildern findet man den Sieg der Domini­
kaner oft so dargestellt, daß diese «die Vertreter des Ara­
bismus mit Füßen treten ».4 Damit war der Angriff 
Sorats, der über den Arabismus geführt wurde, abge­
wehrt . 

Sorat, das Konzil von Konstantinopel und die Unter­

drückung der Geistesfreiheit 

Ein weiterer Angriff Sorats auf die rechtmäßige Evolu­
tion geht ganz andere und ganz unerwartete Wege. Er 
bedient sich dazu nämlich der römischen Kirche, wie 
Rudolf Steiner ausführt: «Die katho lische Kirche, die 
sehr stark unter [dem Ei nfluß der] Reste des Impulses 
der Akademie von Gondishapur stand, die hat 869 unter 
dem Einfluß des achten ökumenischen Konzils dogma­
t isch best immt, daß man nicht an den Geist zu glauben 
habe, weil sie nicht etwa aufklären wollte über das My­
sterium von Golgatha, sondern Finsternis breiten wollte 
über das Mysterium von Golgatha. Von der katholi­
schen Kirche ist der Geist 869 abgesch afft worden. Das 
Dogma, das da bestimmt worden ist, heißt, man habe 
nich t an den Geist zu glauben, sondern nur a n Leib und 
Seele, und die habe in sich etwas Geistartiges. Aber daß 
der Mensch wirklich besteht aus Leib, Seele und Geist, 
das wurde durch d ie katho lische Kirche abgeschafft. 

Diese Abschaffung, die ist in der katholischen Ki rche di­
rekt noch unter dem Einfluß des Lmpulses der Akademie 

von Gondishapur geschchen .>>5 Und der Inspirator von 
Gondishapur war Sorat, der Antichrist, der Großmeister 
der schwarzen Magie, wie wir oben schon gehört haben . 
An anderer Stelle hat Rudolf Steiner den Sorat selbst in 
d iesem Sinne zu Wort kommen lassen: «Ich (Sorat) wer­

de dafür sorgen -das hat dieses Wesen noch erreicht-, 
daß im Jahre 869 in Konstantinopel ein Konzi l abgehal­
ten wird, wo der Geist abgeschafft werden wird.>>6 

Die Folgen dieses Konzilsbeschlusses reichen bis in 
unsere h eutige Zeit. So ist für Rudolf Steiner das 1870 
verkündete Dogma der Un fehlbarkeit des Papstes «ein 
Abfa ll von der Geistigkeit» und der «letzte Schlußpunkt 
dessen, was mit dem Konzil von 869 gewollt war». 

Durch dieses Unfehlbarkeitsdogma sei bewußt ein 
Damm aufgebaut worden gegen jene Wahrheiten, d ie 
den Zeitgeist Michael seit 1879 in das irdische Leben 
einfließen lassen möchte. Damit stehe das Papsttum 
«ganz en tschieden gegen die Evolution».7 
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Seit dem Konzilsbeschluß von Kon stantinopel wur­
de das Bewußtsein vom Geiste von der römischen Kir­

ch e unterdrückt und schließlich mit inquisito risch en 

Mitteln verfolgt, wo immer es in Erscheinung trat. So 

werden d ie Katharer (Albigenser) und die Templer mit 

unmenschlichen Mitteln verfolgt und vernichtet . Man 
wird in den von der Inquisition zahlreich entzündeten 

Scheiterhaufen unschwer das Fortwirken der sorati­
schen Mächte erkennen können. Johann Hus, der 

tschechische Reformator, wurde 1415 auf dem Konzil zu 
Ko nstanz verbrannt, trotz des ihm zugesicherten freien 

Geleites. Er starb fü r sein Lebensmotto: «Stehe immer in 

der erkannten Wahrheit!>> Dem gelehrten Dominikaner 

Giordano Bruno wurde sein umfassendes Geistbewußt­

sein zum Verhängnis; nach n eun Jahren Kerkerhaft, 
Mißhandlung und Folterung wurde er im Jahre 1600 in 

Rom verbrannt. 
Zum Glück begnügte man sich in manchen Fällen 

auch mit geringerer Bestrafung. So beispielsweise im 

Falle des Kölner Dominikaners Meister Eckhart Dieser 

mu ßte sich vor einem kirchlich en Tribunal verantwor­

ten, weil die Hüter der Tradition in seiner unmittelbaren 
Geisterfa hrung eine Gefah r für die Autoritä t der Kirche 

witterten. Der Kölner Erzbischof, der bereits einige << Ket­
zer>> dem Tode überantwortet hatte, betrieb das Verfah­

ren . Im Urteil wurde ein Teil der Leh re des Meisters ver­

worfen , und sein ganzes Werk verschwand für lange Zeit 

in der Versenkung.8 Auch der Mystiker Jakob Böhme hat 

Verfolgung leiden müssen. Diesem Mann, so h ören wir 
von Rudo lf Steiner, macht «zelotischer Priestereifer>> das 

Leben schwer. «Er, der nur d ie Schrift lesen will, die ihm 
das Licht seines Inneren erleuchtet, wird verfo lgt und 

gequält von denen, welchen nur die äußere Schrift, 
das starre dogmatisch e Bekenntnis zugänglich ist .»9 

Schließlich wurde im Jahre 1799 der Philosoph Johann 
Gottlieb Fichte der «Gottlosigkeit>> angeklagt und als 

Professor in Jena entlassen, bis er über eine Professur in 

Erlangen im Jahre 1810 schließlich Rekto r der Univer­

sität Berlin wurde. Der wahre Grund seiner Verfolgung 

war aber offensichtlich nicht seine «Gottlosigkeit>>, son­

dern seine besondere Gottinnigkeit, war sein unmit­

telbares Gottesbewu ßtsein, das er ausdrückt in den 

Worten : «Darin besteht die Religion, daß man ( ... ) mit 

seinem eigenen geistigen Auge ( ... ) Gott unmittelbar an­

schaue, habe und besitze.» Und Fichte ist überzeugt, 
«daß diese Erkenntnis vom Ursprung des Christentums 

an in jedem Zeitalter, wenn auch von der herrsch enden 

Kirche größten teils verkannt und verfolgt, dennoch 

hier und da im Verborgen en gewaltet und sich fortge­

pflanzt h abe>>. 10 
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Das spirituelle Erkenntnis-Christentum Rudolf Steiners 

Was danach «Von der herrschenden Kirch e größtenteils 

verkannt und verfo lgt >> wurde, sich aber dennoch fort­

gepflanzt hat, das tritt nun, insbesondere im ersten 
Quartal unseres 20. Jahrhunderts, mit der Anthroposo­

phie Rudolf Steiners voll ins Licht der Öffentlichkeit, 
nämlich ein spirituelles Erkenntnis-Christentum, eben 

das «Christentum der kommenden Zeit>> : «Heute brau­

chen wir eine übersinnliche Vertiefung des Wissens, der 

Weisheit selber, um das Christentum in seiner ganzen 

Tiefe zu versteh en. So stehen wir vor einer geistigen 

Auffassung des ChristentumS.>> Die nächste Stufe ist 

dann das «geisteswissensch aftliche Christentum>>. Die 
«Spirituelle Entwicklung schlägt den Gang des spirituel­

len Christentums ein». Dieses Christentum kann <<die 

Glaubenshüllen abstreifen und Weisheitsreligion wer­
den. >>1 1 

Dieses Christentum der kommenden Zeit soll da­
durch begründet werden, daß der Mensch sich seines 

<<wahren Ichs>>, das «für jede Mensch enseele in ihren 
Tiefen vorhanden ist», bewußt wird, das heißt, sich den 

Christusimpuls in seinem Innersten bewußt macht. 12 

Dies ist die Aufgabe im Zeitalter der Bewußtseinsseele, 

deren Entfaltung aber in zwei zeitlich nacheinander 

kommenden und inhaltlich recht un terschiedlichen 

Phasen verlaufen soll, nämlich zuerst in einer westeu­

ropäisch-englischen und dann in einer mitteleuropä­
isch-deutschen Phase: << Die britische Weltanschauung 

ist ganz herausgeboren aus jener Bewußtseinsseele, die 
besonders befähigt ist, den Blick auf das zu richten, was 

äußerlich ist und was sich der Verstand daraus zum Be­

wußtsein bringen kann ( ... ) Deutsch e Weltansch auung 

geht aus dem Ich selber, aus dem intimsten inneren See­

len wicken hervor. >> 13 In diesem Sinne sollte in Mitteleu­

ropa eine «Ich-Kultur>> begründet werden. «Wir wissen 

als Anthroposophen : im deutsch en Geiste ruht Europas 
Ich . Und das ist eine objektive okkulte Tatsache. >> 14 Das 

Wort Ich, so hören wir von Rudolf Steiner weiter, be­

deutet «I.CH = Jesus ChristUS>> und «das ist mit Absicht 

in die deutsche Sprache hineingelegt, es ist nicht Zu­
fall.»15 Demnach sollte das deutschsprachige Mitteleu­

ropa eine Schrittmach errolle übernehmen im Bewu ßt­
werden dieses «Wahren Ich >>, dieses Christusimpulses im 

Seeleninnern, und daraus sollte erwachsen eine «Chri­

stus gemäße Sozialstru ktur>>, die Rudolf Steiner schließ­

lich in seiner Leh re von der Dreigliederung des sozialen 

Organismus in ein freies Geistesleben, ein brüderliches 

Wirtschaftsleben und ein auf Gleichheit gegründetes 

Rechtsleben genauer umrissen h at. 
Ein Schelm, der daraus Wasser auf seine nationa­

listisch laufende Mühle leiten möchte. In völlig selbst-
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loser Art und Weise, «Unchauvinistisch >> und << unnatio­

nal>>, wie Rudolf Steiner betont, nur dem Allgemein­

menschlichen verpflichtet, unter Opfern und Verzicht 
auf manche Annehmlichkeit der materiellen Zivilisati­

on, hätte das deutsche Volk seinen spirituellen Beitrag 
in den Werdegang von Mensch und Welt einbringen 

sollen . Was da in Mitteleuropa geboren wurde durch 

Rudolf Steiner, dieser mitteleuropäische Weg, er hätte 
sich dann weiten sollen zur Europastraße. Die westeu­

ropäische Intellektualität hätte sich mit der in Mitteleu­
ropa zu entfaltenden Spiritualität verbinden sollen, das 

Kopfdenken hätte mit dem Herzdenken eine michaeli­

sehe Ehe eingehen sollen: «Das Michaelzeitalter ist an­

gebrochen.>> Michael «befreit die Gedanken aus dem Be­
reich des Kopfes; er macht ihnen den Weg zum Herzen 

frei ( ... ) Die Herzen beginnen, Gedanken zu haben .>> 16 

Diese michaeliseh-christliche Geisteshaltung wurde je­

doch nicht in dem erforderlichen Maße aufgegriffen. 

Europa verfiel überwiegend dem Agnostizismus, Mate­

rialismus und Egoismus. So mußte sich schließlich 1914 
im Ersten Weltkrieg das Steiner-Wort erfüllen : «Zurück­

gewiesener Geist verwandelt sich in vergossenes Blut.>> 17 

Gegen Ende des Ersten Weltkriegs, im Jahre 1917, 

schickte Rudolf Steiner ein Memorandum an die Regie­
rungen in Wien und Berlin, er nannte es «Mitteleu­
ropäisches Programm>>, und schlug darin die Neuord­

nung der Staaten auf der Basis der Dreigliederung vor; 

denn jeder Einheitsstaat ist für ihn die Vorbereitung der 

ahrimanischen Inkarnation: «Der alte Einheitsstaat als 

solcher, ganz gleich welche Verfassung, welche Struktur 
er hat, ob er Demokratie oder Republik oder Monarchie 

oder irgend etwas ist. Wenn er Einheitsstaat ist ( ... ) [ist 

er] der Weg zur ahrimanisch en Inkarnation.>>18 Fast 

überflüssig zu sagen , daß dies für die Europäische Union 
nicht weniger gilt als für die einzelnen Mitgliedstaaten. 

Ahrimanische Inkarnation, das bedeutet einseitige 
Herrschaft des Kopfdenkens, das soziale Probleme nich t 

zu lösen vermag, weshalb sich diese unausweichlich an­

häufen bis zur Unbeherrschbarkeit. Denn, «man kann 

nicht mit jenem Denken, das sich in der Naturwissen­

schaft bewährt hat, soziale Gestaltung hervorrufen.»19 

So war Rudolf Steiner überzeugt, daß mit fortschreiten­

dem Versagen der alten Ordnungen die soziale Dreiglie­
derung «als das einzige Heil>> und «als die wirkliche Ret­

tung der Menschheit>> erkannt werden wird. 

Der Gegenschlag Sorats durch Adolf Hitler 

Kehren wir nach dem kurzen Blick in die Gegenwart 

wieder zurück zum geschichtlichen Ablauf. Oben wurde 

grob skizziert, was Rudolf Steiner auf der Basis seines 

michaeliseh-christlichen Denkens für die Neuordnung 

der sozialen Verhältnisse in Deutschland und in ganz 
Europa für richtig und notwendig gehalten hatte, näm­

lich eine «Christus gemäße Sozialstruktur>>, verwirklicht 

durch die Dreigliederung des sozialen Organismus. Da 
darf man nun wirklich gespannt sein zu erfahren, was 

der Sonnendämon Sorat dagegen unternehmen wird . 
Gleich mit seinem ersten Gegenzug gelingt ihm ein 

besonderer Coup. Er scheint es fertig gebracht zu haben, 

den im Oktober 1918 durch einen englischen Gasan­
griff verwundeten und vorübergeh end erblindeten Ge­

freiten Adolf Hitler zu seinem Werkzeug auszubilden , 

wie Peter Tradowsky, gestützt auf Ausführungen Rudolf 
Steiners, einleuchtend darlegt.2o Am 19. November 1918 

scheint diese «Ausbildung>> zu einem gewissen Abschluß 
gekommen zu sein; denn unter diesem Datum schreibt 

Hitler in sein Tagebuch: «Ich aber beschloß Politiker zu 

werden! >> Und dann ging alles erstaunlich schnell. Der 
Gefreite Hitler, der in vier langen Kriegsjahren nicht 

hatte zum Unteroffizier befördert werden können, weil 

seine Vorgesetzten «keine entsprechenden Führereigen­
schaften» an ihm hatten entdecken können, der wird 

nun binnen 15 Jahren zum «Führer>> und Reichskanzler 

eines SO-Millionen-Volkes. Daß da alles «mit rechten 
Dingen>> zugegangen sei, das mag glauben, wer wil l. Be­

reits 1919 begann Hitler mit seinen öffentlichen politi­
sch en Auftritten und konstatierte, offenbar selbst über­

rascht: <<Ich konnte reden!» Er hatte die Fähigkeit an 

sich entdeckt, die Massen zu betören. Besonders enthül­

lend ist seine gotteslästerliche Ankündigung: «Das 

Werk, das der Christus begonnen hat, das werde ich zu 

Ende führen.>> Dieser blasphemische Hochmut läßt 
wohl keinen Zweifel, daß da der Antichrist persönlich 

aus seinem Werkzeug gesproch en hat. 
Dieser frischgebackene, soratisch inspirierte Politiker 

erkannte rasch in Rudolf Steinereinen seiner schärfsten 

Gegner. Dies bringt er, Hitler, bereits in einem für den 
«Völkischen Beobachter>> vom 15. März 1921 unter dem 

Titel «Staatsmänner oder Staatsverbrecher>> verfaßten 

Leitartikel zum Ausdruck, in welchem er spricht von 

dem «Gnostiker und Anthroposophen Rudolf Steiner, 

Anhänger der Dreigliederung des sozialen Organismus 

und wie die ganzen jüdischen Methoden zur Zerstörung 
der normalen Geistesverfassung der Völker heißen.»2 1 

Wie von einem Augenzeugen berichtet wird, wurde Ru­

dolf Steiner in jener Zeit von den Nationalsozialisten an 
achter oder neunter Stelle auf die Liste der zu liquidie­

renden Gegner gesetzt. Wenig später, am 15. Mai 1922, 

entging er während einer öffentlichen Vortragsveran­
staltung in München nur knapp einem Attentat. 

1924 hat Rudolf Steiner vorausgesehen und vorausge-
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sagt, daß 1933 das apokalyptische Tier, also Sorat, aus 

dem Abgrund hochsteigen werde. Genau in diesem Jahr 
kam Adolf Hitler an die Macht, der Juden, Roma und 
Regimegegner in die Vernichtungslager schickte. 1935 

ließ er die Anthroposophische Gesellschaft verbieten, 
die Waldorfschulen mußten schließen, und auch die 
biologisch-dynamische Wirtschaftsweise wurde im Zu­
ge der «Erzeugungsschlacht>>, die schon der Kriegsvorbe­

reitung diente, untersagt. 
Man sieht ganz deutlich, das apokalyptische Tier mit 

den zwei Hörnern, der Drache, er will die michaelisehe 
Saat zunichte machen, die Rudolf Steiner gesät hatte. 
Mußte er, der Drache, vielleicht gerade deshalb in 
Deutschland aktiv werden, weil man ja eine Saat nur 
dort vernichten kann, wo sie zu keimen beginnt? Das 

Böse tritt oft gerade dort in Erscheinung, wo das Gute 
hätte entstehen sollen. Ist das nicht die wahre Bezie­
hung zwischen Steiner und Hitler, was immer man ihr 
sonst noch zuschreiben oder andichten mag? Es ist der 
Kampf zwischen Michael und dem Drachen, nur auf die 
irdische Ebene verlagert. Durch die Schandtaten und 
Verbrechen, die das Hitlerregime im Namen des deut­
schen Volkes begangen hat, sollte das ganze Deutsch­
tum so entmutigt werden , daß es für alle Zukunft nicht 
mehr wagen könne, eine mitteleuropäisch-deutsche 
Aufga be zu artikulieren . Um ein Haar wäre dieses okkul­
te, soratische Verbrechen perfekt gelungen. Das «Haar••, 
an dem dies zu scheitern beginnt, ist die hellsichtige 
Vorausschau Rudolf Steiners auf die Wirksamkeit der 
okkulten Ursachen des verbrecherischen Geschehens 
im sogenannten «Dritten Reich >> . 

Der Tod Rudolf Steiners und die Spaltung der 

anthroposophischen Bewegung 

Mit der gleichen kriminellen Energie haben die sorati­
schen Helfer und Helfershelfer auch in der Schweiz zu­
geschlagen. Dort brannte in der Sylvesternacht 1922/23 

das Goetheanum, und ein Jahr später, am 1. Januar 
1924, wird Rudolf Steiner vergiftet . Am 30. März 1925 

erliegt er den Folgen des Giftanschlages. 22 Das damalige 
Vorstandsmitglied lta Wegman hat die Erkrankung und 
den Tod Rudolf Steiners den Attacken der «Anti-Micha­
el-Dämonen» zugeschrieben .23 MarieSteiner schrieb im 
«Nachwort» zur Erstausgabe von Mein Lebensgang von 
Rudolf Steiner im Jah re 1925: <<Die größte Gottestat 
lehrte er uns verstehen . Die größte Menschentat voll­
brachte er. Wie sollte er nicht gehaßt werden mit aller 
dämonischen Macht, deren die Hölle fähig ist? ( .. . ) Sie 
wüteten mit Gift und Flamme, fro hlocken jetzt, ,besu­

deln sein Gedächtnis.>> 
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Man kann sich fragen: Hätte der Geisteslehrer durch 
seine umfassende Erkenntnis des Bösen nicht auch um­
fassend geschützt sein müssen? Gewiß, das hätte er, 
wenn er sich nicht mit dem Karma der Gesellschaft auf 
Gedeih und Verderb verbunden hätte. Bei den meisten 
Mitgliedern dürfte es an dem nötigen Erkenntnis­
Schutz gefehlt haben. Die anthroposophische Geistes­
wissenschaft birgt ja so viele schöne und interessante 
Seiten, warum sich dann ausgerechnet mit dem Negati­

ven und Bösen befassen? Rudolf Steiner hat sich des öf­
teren beklagt über den mangelnden Schutz seitens der 

Mitgliedschaft. Mangelnder Schutz durch bewußte Er­
kenntnis des Bösen dürfte damit ebenfalls gemeint ge­
wesen sein. Und in dieser Hinsicht scheinen die Er­
kenntnis-Defizite in der Zwischenzeit noch immer 
nicht hinreichend abgebaut worden zu sein. 

Rudolf Steiner war nun tot . Aber sein Werk war vor­
handen, weit über 4000 Vorträge harrten der Veröffent­
lichung. Folgerichtig wird sich nun das Augenmerk der 
Gegenmächte darauf konzentrieren . Schon in den 
zwanziger Jahren wurde die Gültigkeit des Testaments 
Rudolf Steiners, in welchem er den gesamten literari­
schen und künstlerischen Nachlaß Frau Marie Steiner 
vermacht hatte, in Frage gestellt. Nach dem Tod Marie 
Steiners begann der Vorstand am Goetheanum im Jahre 
1949 entgegen der letztwilligen Verfügung Rudolf Stei­
ners dessen Werke zu drucken. Der von Marie Steiner 
auf der Grundlage des Testaments Rudolf Steiners recht­
mäß ig eingesetzte «Nachlaßverein>> mußte nun um sein 
Recht prozessieren. Der Goetheanumvorstand, beste­
hend aus Albert Steffen und Guenther Wachsmuth, er­
hob namens der Allgemeinen Anthroposophischen Ge­
sellschaft (AAG) Widerklage und legte dem Gericht ein 
Gutachten des Rechtsgeleh rten Professor Dr. Egger vor, 
in dem Marie Steiner vorgeworfen wurde, sie sei alters­
halber «den Weg des Irrtums, des Wahns>> gegangen.24 

Da der Gutachter Marie Steiner nicht gekannt hatte, 
muß er einem verleumderischen Informanten aufgeses­
sen sein, denn Marie Steiner war bis in ihre letzten Tage 
bei voller geistiger Gesundheit und Frische, wie nicht 
nur Kontaktpersonen bezeugen, sondern sich auch aus 
ihrer Korrespondenz ergibt. 1952 wurde das gerichtliche 
Urteil verkündet, der Nachlaßverein gewann den Pro­
zeß, die Widerklage wurde abgewiesen. 

Nun aber besitzt der Goetheanu mvorstand die Stirn, 
das verleumderische Gutachten zu veröffentlichen. Das 
hatte zur Folge, daß viele Anthroposophen in Deutsch­
land und auf der ganzen Welt durch diese einseitige Un­
terrichtung Partei für Albert Steffen und gegen Marie 
Steiner ergriffen. Eine weitere Spaltung der anthroposo­
phischen Bewegung war damit eingeleitet, nachdem ei-
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ne erste Spaltung durch den sehr bedenklichen Aus­

schluß der Vorstandsmitglieder lta Wegman und Elisa­

beth Vreede vorausgegangen war. 
Interessant zu lesen, wie der Streit zwischen den An­

hängern des Vorstandsvorsitzenden der AAG, also Al­
bert Steffens, auf der einen und den Anhängern der 

«Nach laßverwaltung», sprich Marie Steiners, auf der an­

dem Seite von der geschulten Historikerin Renate Rie­

meck in der ersten Nachkriegszeit erlebt wurde: << Ich 

suchte alte Bekannte aus der Vorkriegszeit auf, die jetzt 
nach Bremen verschlagen worden waren, und wollte 

mich mit ihnen beraten. Meine Vertiefung in die an­
throposophischen Streitschriften und die Technik des 

erübten Vergleichs hatten mich zu dem Ergebnis ge­
bracht, daß Marie Steiner Unrecht geschehen war. Aber 

die Bremer Freunde erwiesen sich als glühende Steffen­

Anhänger, waren zu keiner Überprüfung des Sachver­
halts bereit und empfanden mein Suchen nach Objekti­

vität bei nahe a ls ketzerhafte Abtrünnigkeit von der 
<wahren Lehre>. Sie härten mich zwar geduldig an, 

ließen mich auch nicht fa llen und bewahrten mir ihre 

Freundschaft. Aber sie unternahmen doch den vehe­

menten Versuch, mich gegen die von mir verehrte Ma­

rie Steiner einzunehmen . Ich sah mich nun völl ig al­
leingelassen in meinem Versuch, in den Verhältnissen 

der <Stunde Null> nach dem Kriege zu einer anthroposo­
phischen Durchdringung der Zeitlage zu kommen . - Es 

wurde schlimmer als zuvor, und immer mehr wurde ich 

mit einseitigen Stellungnahmen bombardiert, wobei 

mir der oftmals gehässige Tonfall im Streit um den 
<Nachlaß> Rudolf Steiners auf die Nerven ging. Ich kann­

te niemanden, mit dem ich über mein Anliegen, über 

die Situation innerhalb der <Gesellschaft> leidenschafts­
los hätte sprechen können _,,zs 

Als absch ließendes Urteil Marie Steiners über ihre 

vormaligen Vorstandskollegen Albert Steffen und 

Guenther Wachsmuth wird man folgende Aussage be­
trachten dürfen : «Ich müßte sagen, sie seien böse Men­

sch en, die wissend Böses tun. Das ist aber nicht der Fall. 
Sie sind nicht selbstlose Menschen, da konnten die Ge­
genmächte durch sie eingreifen (Hervorhebung durch den 

Verfasser).»26 Den da angesprochenen Mangel an Selbst­

losigkeit gegenüber dem Werk Rudolf Steiners zeigt bei­
spielsweise eine «unveröffentlichte Notiz» Albert Stef­

fens vom 26. Februar 1936, die lautet: <<Aber wir in 
Dornach sind nicht dazu da, Lehrstühle für Dr. Steiners 

Erkenntnisse einzurichten, sondern selbst zu erkenn en 

und zu schaffen. Die geistige Welt wandelt sich und mit 
ihr ihre Werke, die aus der Schau derselben geschaffen 

werden. Das Eingeständnis des Nicht-Erkennenkönnens 
(d .h. die Behauptung, Rudolf Steiner wäre der e inzige 

Geistesforscher) würde das Ende von Dornach sein .»27 

Menschlich verständlich wäre es, wenn neben dem 
Mangel an Selbstlosigkeit auch die Angst vor den sorati­

schen Feuerteufeln und Giftmischern eine Rolle gespielt 
h ätte beim Entschluß, derart deutlich von dem Werk 

Rudolf Steiners abzurücken. 

Es mag an dieser Stelle auch interessieren, daß um 
die gleiche Zeit, nämlich auch im Jahre 1936, Graf Pol­

zer-Hoditz, ein enger Vertrauter Rudolf Steiners bis in 
dessen allerletzte Tage, der Anthroposophischen Ge­

sellschaft den Rücken kehrte, «weil die katholisch­
jesuitischen Tendenzen in der damaligen Gesellschafts­

führung seiner Ansicht nach das Maß des Eindämmba­

ren überschritten hatten. "
28 

Ein Brückenschlag und neue Gräben 

Nach dem Tode Albert Steffens im Jahre 1967 kam es 
schrittweise zu einer gewissen Annäherung der zerstrit­

tenen Lager. Zunächst konnten normale Geschäfts­

beziehungen zwischen dem Verlag der Nachlaßverwal­

tung und dem Bücherverkauf am Goetheanum 

h ergestellt werden. Der bis dah in von seiten des Goe­

theanumvorstandes verhängte Boykott wurde aufgeho­

ben. Mitte der siebziger Jahre bildete sich eine Arbeits­
gruppe aus den Vertretern des Goetheanumvorstandes 

und der Nachlaßverwaltung für die Drucklegung der 

Texte der Ersten Hochschulklasse. Ferner brachten Ge­

spräche anläßlich der Michaeli-Tagung 1979 «mancher­

lei Klärung und gegenseitige Annäherung». Schließlich 

konnte man sich in Gesprächen zwischen dem Goethe­

anumvorstand und dem Vorstand der Anthroposophi­

schen Vereinigung in der Schweiz darau f ein igen, <<daß 

an der Generalversamm lung 1992 der AAG der Vorsit­

zende in seinen Jahresbericht die Rücknahme der Marie 

Steiner diffamierenden Aussagen im Egger-Gutachten 
einbauen würde. Dies erfolgte.»29 Man wird aber aus die­

ser erfreulichen Entwicklung nicht vorschnell den 

Schluß ziehen dürfen, daß damit schon ein grundsätzli­

ches Abrücken von den Tendenzen zum Ausdruck ge­

kommen sei, die nach dem Tode Rudolf Steiners die 

AAG-Führung ergriffen h atten . 

Waren damit einerseits alte Gräben teilweise über­

brückt worden, so sind andererseits inzwischen wieder 

neue aufgebrochen. 1995 erschien die erste Auflage des 
Buches von Sergej Prokofieff und Christian Lazarides 

Der Fall Tomberg-Anthroposophie oder fesuitismus.l0 Die­
ses Buch wurde geschrieben, weil Prokofieff mit großer 

Sorge habe sehen müssen, daß in der AAG der Jesuitis­
mus allmählich salonfähig gemacht werde. Tatsache ist, 

daß nicht wenige Mitglieder Anhänger von Valentin 
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Tomberg sind, der als Anthroposoph zum Katholizis­

mus übergetreten war und dann den Versuch unter­

nommen hatte, die Anth roposophie Rudolf Steiners als 

mit dem Katholizismus vereinbar darzustellen. Diesem 
Versuch stellt Prokofieff die Überzeugung entgegen, 

«daß die okkulten Mächte, die hinter dem Jesuitenor­
den stehen, der Anthroposophie diametral entgegenge­

setzte Ziele auf der Erde und in der geistigen Welt ver­

folgen und für die Anthroposophie eine nie ernst genug 

zu neh mende Gefahr darstellen >>. Prokofieff belegt diese 

Auffassung mit zahlreichen Äußerungen Rudolf Steiners 

über den Jesuitismus vom Jahre 1904 bis 1925. 

Während der Katholizismus allgemein die Freiheit 
von außen einschränkt, durch Gebote, Verbote, Dog­

men und Doktrinen , kommt beim Jesuitismus noch 

hinzu, daß er zusätzlich über bestimmte Exerzitien von 

innen in den Willen ei ngreift. Der Jesuitismus nimmt 

den «Willen innerhalb des okkulten Feldes in strenge 
Zu<.:ht, man könnte sagen Dressur ( ... ),» bemerkt Rudolf 

Steine r.3 1 Dabei ist das Wort Dressur keine Übertreibung, 
hat doch der Ordensgründer Ignatius von Loyola selbst 

die Regel aufgestellt, daß sich jeder Ordensbruder von 
seinen Oberen fü hren Jassen müsse, «als wenn er ein Ka­

daver wäre ( ... ), den man überallhin tragen und beliebig 

behandeln kann. >>
32 

Es handelt sich also um eine n icht­

freilassende Esoterik, die übrigens heute im Opus Dei in 

gewissem Maße wieder fröhliche Urstände feiert. 
Die Spitzenorganisationen der Jesuiten arbeiteten, wie 

Prokofieff weiter ausführt, nachweislich mit denen der 

westlichen Logen zusammen. Ihre Wirksamkeit habe 

sich gezeigt in dem Verbrechen an Kaspar Hauser, im 

Bekämpfen der spirituellen Aufgabe Mitteleuropas und 

in ihrem Streben nach Weltherrschaft. Dazu habe Ru­

dolf Steiner bemerkt: «Die weltanschaulichen und gei­

stigen Angelegenheiten sind ausschließlich in die Hän­

de der Jesuiten gegeben; die wirtschaftlich en in die der 

anglo-amerikanischen Logen, der Logen des Westens. 

Diese Pläne aber werden mehr und mehr zu tragischen 
Konflikten und Katastrophen führen, weil alle diese Plä­

ne ja nicht mit dem Menschen und der menschl ichen 
Entwicklung rech nen.,,33 

Das Buch Prokofieffs wurde von der AAG-Spitze 
überraschenderweise der Rubrik «innere Gegnerschaft» 

zugeordnet, wenn nicht wörtlich , so doch sinngemäß; 
jedenfalls haben manche Ohrenzeugen die seinerzeili­

gen Ausführungen so verstanden. Man fragt sich : Geg­

nerschaft gegen wen oder was, denn eine Gegnerschaft 

gegen die Geisteshaltung Rudolf Steiners ist in dem 

Werk nicht zu erkenn en . Ungenauigkeiten, die inzwi­

sch en entdeckt und in der zweiten Auflage vermieden 

wurden, geben dazu keinen Anlaß. Könnten vielleich t 
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katholisierende Tendenzen auf seiten des Vorstands­

vorsitzenden die besagte Reaktion ausgelöst haben? 

Mit seinem 1996 erschienenen Buch Sternenwege hat 

Schmidt-Brabant dem bei kritischen Beobachtern schon 
länger bestehenden Verdacht auf solche Tendenzen wie­

der neue Nahrung gegeben (Siehe dazu den Beitrag von 
Thomas Meyer Das Karma der Unwahrhaftigkeit in die­

sem Heft). 

«Schattenkämpfe>> gegen die MG-Spitze? 
Auch das Buch Christentum oder Christus von Pietro Ar­

chiati wurde sinngemäß der inneren Gegnerschaft zuge­
rechnet, weil es << Diffamierungen der Gesellschaft und 

der Gesellsch aftsgeschichte» enthalte. In diesem Buch 
vertritt der Verfasser die Meinung, in der Geschichte der 

AAG habe sich im <<Kern das katho lische Phänomen wie­

derholt>> und zwar «aufgrund des Gedankens der Suk­
zession». Rudolf Steiner habe da rauf vertraut, die ihm 

nahesteh enden Menschen würden erkennen, daß «die 
Gestaltung von institut ionellen Rahmenbedingungen 

( ... ) im Sinne und im Namen der geistigen Welt ( ... ) 
nicht ohne ihn, lediglich durch den irdischen Auto­

matismus der <Nachfolge> möglich sein könnte.>> Dem 
entgegen sei «bei bestimmten ihm nahestehenden 

Mensch en nach seinem Tode ganz und gar ein Sukzessi­

onsdenken entstanden ( ... )>>. Sie, diese bestimmten 
Menschen, hätten einen <<esoterischen Vorstand» gebil­

det und dadurch den Eindruck erweckt, daß <<diese In­
stitution nach dem Tode Rudolf Steiners im wesentli­

chen dieselbe bleibt wie davor. >> Als ihm, Rudolf Steiner, 
dies vorausschauend klar geworden sei, habe die << uner­

meßliche Tragik>> vor ihm gestanden, daß die «durch die 
objektiv, wenn auch subjektiv n icht gewollte, aber dafür 

um so verhängnisvoller von finsteren Mächten herbeige­
fiihrte (Hervorhebung durch den Verfasser) geistige 
Usurpation seinem Tode folgen würde. >>34 Wie Marie 

Steiner seinerzeit von <<Gegenmächten>> gesprochen 

hatte, so spricht also jetzt Archiati von <<finsteren Mäch­

ten>>, die <<bestimmte Menschen>>, also nicht alle Vor­
standsmitglieder ergriffen hätten . 

Der erste Vorsi tzende der AAG, Manfred Schrnidt­
Brabant, hat diese Stelle aus dem Buch von Archiati im 

Rundbrief für Zweig- und Gruppenleiter sowie im Nach­
richtenblatt für d ie Mitglieder der AAG zitiert und 

anschließend folgendermaßen kommentiert: <<Also Al­

bert Steffen, Marie Steiner, lta Wegman, Vreede, Wachs­
muth: .. . von finsteren Mächten erfü ll te Usurpation.>>35 

Durch diese Kommentierung wurde objektiv der falsche 
Eindruck erweckt, Arch iati habe alle Mitglieder des da­

maligen Vorstands gemeint und nicht nur «bestimmte 
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Menschen». Andreas Heertsch, Schriftleiter des Rund­

briefes, hat daraufhin in der Zeitschrift Info 3 einge­
räumt, daß Schmidt-ßrabant bei seiner Kommentierung 

ein << Mißverständnis» unterlaufen sei.36 Danach bleibt 
festzuhalten, daß alle Leser der Nachrichten für die Mit­
glieder und alle Zweig- und Gruppenleiter der AAG 
weltweit durch diese Kommentierung objektiv falsch 
unterrichtet wurden, weshalb eine Berichtigung an den 
gleichen Orten und in gleicher Deutlichkeit unerläßlich 
erscheinen muß. Andernfalls könnte das Bestehenlas­
sen des <<MißverständnisseS>> zur Täuschung führen. Die 
Verehrung von Wahrheit und Erkenntnis ist eine 
Grundbedingung für das geisteswissenschaftliche Stre­
ben im Sinne Rudolf Steiners. Diese Grundbedingung 
darf nicht einem falsch verstandenen Harmonie- oder 
Solidaritätsbedürfnis geopfert werden. 

Im übrigen ist Pietro Archiati überzeugt, <<daß Rudolf 

Stcincr die prinzipielle Unvereinbarkeit von katholi­
scher Kirche und Anthroposophie vertritt>> und stellt 

deshalb die Frage, «Ob der Vorstand zu ängstlich sei, um 
in der Auseinandersetzung mit den Tomberg-Leuten 
diesen das zu sagen und Rudolf Steiner recht zu ge­
ben>>Y In der ausführlichen Stellungnahme von Man­
fred Schmidt-Brabant zu den Ansichten Archiatis sucht 
man leider vergeblich ein klärendes Wort zu der gestell­
ten Frage wie auch zum Verhältnis zwischen Anthropo­

sophie und Katholizismus überhaupt.38 

Rudolf Steiner wird in der Stellungnahme zitiert mit 

den Worten, der Vorstand der Anthroposophischen Ge­
sellschaft dürfe nicht wie eine Behörde ein <<Verfüger» 
sein, er solle aber in der rechten Art der «Berater>> wer­
den können, in allen Angelegenheiten der Gesellschaft. 
Würde dieser Beraterauftrag nicht auch erfordern, un­
mißverständlich zu sagen , daß der der Anthroposophie 
immanente Freiheitsanspruch unvereinbar ist mit dem 
Dogmatismus der katholischen Kirche, insbesondere 
mit der Unfeh lbarkeit des Papstes und daß das Papsttum 

<<ganz entschieden gegen die Evolution» steht, wie die 
oben bereits erwähnte Aussage Rudolf Steiners lautet? 
Es kann sich nur darum handeln, die vom Geistesfor­
scher mitgetei lten Erkenntn isse wahrheitsgemäß bera­

tend weiterzugeben. Was der Leser dann damit anfängt, 
das ist in seine freie Entscheidung gestellt. Eine solche, 

völlig freilassende Beratung entspräche dem von Mich­
ael gesteckten und von Rudolf Stein er verkündeten Frei­
heitszieL Freiheit in diesem Sinne bedeutet bekanntlich 
ein <<Handeln aus sich heraus>>, aus dem Ich heraus, aus 
dem Christus-Impuls im Menschen. Und in dieser <<Phi­

losophie der Freiheit>> steckt Paulinisches Christentum: 
Nicht ich, sondern der Christus in mir.39 Wer von die­

sem Ziel nichts weiß, der wird auch den Weg nicht ha-

ben können, frei nach Morgenstern. Der Weg- und Wer­
decharakter ist das wesentliche im anthroposophisch 
geprägten Menschenbild. Und dieser Weg kann nur in 
Freiheit gegangen werden, nicht aber unter katholisch­
petrinischer Führung und Bevormundung. 

Schlußbemerkung 

Das kommende Jahr 1998 liegt wieder im Zeitenrhyth­
mus von 666. Es sind deshalb vermehrt soratische An­
griffe auf die christlichen Werte von Freiheit und Liebe 

und speziell auch wieder auf die Anthroposophie a ls das 
<<Christentum der kommenden Zeit>> zu befürchten. Mit 

dem Schwarzbuch Anthroposophie scheint der erste Vor­
bote schon angekommen zu sein. Nimmt man jene In­
itiativen noch hinzu, die über alle möglichen politi­
schen Hebel die Anthroposophie am liebsten wieder 
verbieten lassen möchten wie zu Hitlers Zeiten, dann 
kann man als okkulten Urheber der jüngsten Attacken 
keinen anderen vermuten als den uns inzwischen schon 

recht gut bekannten Antichrist, den Sorat, den Sonnen­
dämon, den Widersacher des Lammes. 

Die vermehrten Angriffe gegen die Anthroposophie 
und ihre Einrichtungen sind neben dem immer desola­
ter werdenden Zustand im Wirtschafts-, Staats- und 
Geistesleben untrügliche Zeichen dafür, daß wir uns mit 
großen Schritten einer Entscheidungsphase nähern, die 
Rudolf Steiner für das Ende des Jahrhunderts angekün­
digt hat mit den Worten, die Menschheit werde <<entwe­

der am Grabe aller Zivilisation stehen oder am Anfang 
desjenigen Zeitalters, wo in den Seelen der Menschen, 

die in ihrem Herzen Intelligenz mit Spiritualität ver­
binden, der Michael-Kampf zugunsten des Michael-Im­

pulses ausgefochten wird.>>
40 

Jn diesem kommenden 
Geisteskampf wird der Zeitgeist Michael sein Flammen­
schwert nur da helfend einsetzen können, wo absolute 
Geistesfreiheit gesichert ist. Mögen immer mehr Men­
schen, zu Michael gewandt, den folgenden von Rudolf 

Steiner gegebenen und den Willen ergreifenden Spruch 
immer öfter und immer intensiver meditieren : 

Sieghafter Geist 
Durchflamme die Ohnmacht 

Zaghafter Seelen. 
Verbrenne die Ichsucht, 
Entzünde das Mitleid, 
Daß Selbstlosigkeit, 
Der Lebensstrom der Menschheit, 
Wallt als Quelle 
Der geistigen Wiedergeburt. 

Herbert pfeifer, Nürtingen 
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beanspruchen wollte. Die Mitgliedskarten für die Klassen­
mitglieder würden deshalb mit der Formel <<Für die Leitung» 
unterschrieben . Aber was fo lgt daraus·? Wenn h eute der Vor­
standsvorsitzende eine Mitgliedskarte unterschreibt, dann 
unterschreibt er also <<Für Michael>>, und das h eißt, er 
nimmt objektiv betrachtet entweder eine unmittelbare Er-
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mächtigung durch Michael in Anspruch oder eine so lche, 
die durch Sukzession von Rudolf Steiner angefangen über 
alle dazwischen liegenden Vorstandsvorsitzenden auf ihn 
übergegangen ist. Wäre das nicht eine «Spirituelle Sukzes­
sion»? Würde keine dieser beiden Möglichkeiten zutreffen, 
dann wären die Worte «Für die Leitung» eine leere Floskel, 
weil niemand für einen anderen gültig unterschreiben 
kan n, wenn er nicht von diesem dazu unmittelbar oder mit­
telbar ermächtigt ist. j edes mitdenken wollende Mitglied 
wird sich solche Fragen stellen müssen, immer in der Hoff. 
nung, daß vielleicht doch noch eine sch lüssige, nachvoll­
ziehbare Antwort gegeben werden kann. 

36 Andreas Heertsch, Stellungnahme zum Beitrag von Pietro Ar­
clliati. ln: Info 3 Ne. 1/ 1997, S. 47. 

37 Pietro Arch iati, Der Vorsitzende der Antl1roposopl1isc/1en Gesell­
schaft und die Scltweigenden. ln: Info3, N e. 1/ 1997, S. 46, Ab­
schnitt: Gespräch und Buch . 

38 Manfred Schmidt-Brabant, Schattenkämpfe und Wirkl ichkeit 
in den Arbeitsformen der AG (siehe Anmerkung 35). 

39 Otto Palmer, Rudolf Steiner iiber seine Philosophie der Freiheit. 
Stuttgart 1984, S. 140-147. 

40 Zitiert nach Hans Werner Schroeder, Das fahrtausendende 
und die Inkarnation Al1rimans im nächsten jallrtausend. In: Ah­
riman - Profil einer Weltmacht. Stuttgart 1996, S. 20 mit Hin­
weis auf Esoterische Betrachhmgen karmiseher Zusammenhänge 
(Band VI), GA 240, Vortrag vom 19. 7. 1924. 

Prüfungen auf dem Weg der Freimaurerei 

Die folgenden Betrachtungen trug D. N. Duntop (1868 -

1935) unter dem Titel " The Masonic Examination» im Januar 

1 912 im Rahmen des von ihm im Jahre 1 91 0 begründeten 

8/avatsky-lnstitutes* vor. Die Studenten dieses dem Studium 

der Theosophie Helena Petrowna Blavatskys gewidmeten In­

stitutes kamen aus den verschiedensten Kreisen und hatten 

sich auch mit anderen okkulten Strömungen wie der Freimau­

rerei beschäftigt. 

Duntops Ausführungen enthalten grundsätzliche Gesichts­

punkte für jegliche okkulte Entwicklung, gleichgültig in wel­

cher offenen oder «geheimen» Strömung diese sich vollziehen 

mag. ln dieser Hinsicht sind sie keineswegs veraltet. Auch im 

Hinblick auf gewisse fragwürdige freimaurerische Strömungen 

der Gegenwart, wie sie in diesem Heft im Zusammenhang mit 

der Allgemeinen Anthroposophischen Gesellschaft zur Sprache 

kommen, kann der Vortrag Duntops zu der auf diesem Gebiet 

so nötigen Differenzierung beitragen: Auch wenn es keine Fra­

ge ist, daß aus dem Freimaurertum heraus viel Gruppenegoi­

stisches entstanden ist, so steht doch andererseits fest, daß ihr 

symbolisch-ritueller Kern aus den Gesetzen der für jeden Men­

schen gültigen Entwicklung spirituell-okkulter Art entnommen 

wurde. Nur auf diesen allgemein-menschlichen Kern der Frei­

maurerei lenkt Duntop hier sein Augenmerk. 

Duntops Ansprache wird hiermit erstmals einem deutschspra­

chigen Publikum zugänglich gemacht. Die Übersetzung 

stammt von Thomas Meyer. 

Die Redaktion 

• Zur Geschichte und den Aktivitäten dieses Institutes siehe: 
T. Meyer, D.N Dunlop - ein Zeit- und Lebensbild, 
Basel 1996, S. 9Sff. 

Die Symbole der Freimaurerei hängen mit bestimm­

ten Stufen oder Graden eng zusammen, die nur 

durch das Bestehen ei ner Prüfung zu erlangen sind. Der 

Symbolismus der Freimaurerei ist der Symbolismus der 
Theosophie. Viele Freimaurer würden dies verneinen, 

und dennoch ist es eine Tatsache, daß die Symbolik bei­
der Geistesströmungen miteinander übereinstimmt. Ich 

möchte heute abend über die Bedeutung von bestimm­
ten Prüfungen (innerhalb der Freimaurerei wie auch der 

Theosophie) zu Ihnen sprechen . Im Leben aller Männer 

und Frauen gibt es einen Punkt, an dem sie durch be­

stimmte Prüfungen zu gehen haben. Betrachten wir das 

äußere Leben, so wissen wir, daß sich ein junger Mann 

oder eine junge Frau, wenn sie ein bestimmtes Alter er­

reichen, daraufhin zu prüfen haben, für welchen Beruf 
sie sich entsch eiden wollen; vor allem bei jungen Män­

nern ist dies der Fall, und wir erkennen dies alle als e i­
nen äußerst wichtigen Schritt in unserem physischen 

Leben an, denn von der getroffenen Entscheidung 

hängt sehr vieles ab. Nun vollzieht sich auch im Leben 

unserer Seele ganz dasselbe. Ein Mann oder eine Frau 

werden in einer bestimmten Inkarnation mit dem Prob­

lem konfrontiert und müssen gewisse elementare Prü­

fun gen besteh en. Im freimaurerischen Ritual wird dies 

mit einer Reihe von Fragen wie den folgenden veran­

schaulicht: «Woher kamst du?» heißt zum Beispiel eine 
der Fragen. Und die Antwort lautet: «Aus dem Westen ». 

<< Wohin lenkst du deine Schritte? >> <<In den Osten. >> 
<<Welches ist dein Ziel?>> «Einen Meister zu finden, um 

mich von ihm unterweisen zu lassen .>> <<Wer bist du, der 

du Unterweisung suchst?» <<Ein freier, anerkannter Mau­

rer.>> <<Zu welchem Zweck kamst du hierher?>> << Um mein 
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On entering this path you become a novitiate, and so 
it is necessary to begin by setting your house in order, 
to <<take stock>> of your own being before you start, 
and I anticipate you will be discouraged by the time 
you get through. But remember there are <<Stocks>> you 
cannot see yet because you have not the power of vi­
sion. As you grow and develop, you will say «I did not 
know before that I had this power,>> and you may be 
tempted into pride of it before you realize what is 
happening. But you will reach a day when there is no 
concealment, when you will know even as you are 
known. And though I say you must find the secrets in 
your own consciousness, I do not mean to suggest 
that there are no Masters to guide you. There are Ma­

sters. They are taking part in our evolution. They have 
attained, and what They have done all may do on the 

same terms. 

Aus: D. N. Dunlop, The Masonic Examination, 
The Path, Vol.ll, No 12, April 1912, p. 298 ff 

Betragen n eu zu regeln, meine Leiden schaften zu korri­
gieren und in der Maurerei Fortschritte zu machen .» 
«Woran erkennst du, daß du ein Maurer bist?>> «An der 

Regularität meiner Einweihung, an wiederholten Pro­
ben und Bestätigungen und an der Bereitschaft, mich 
jederzeit, wenn in regelrechter Weise dazu aufgefordert, 
einer Prüfung zu unterziehen >> . 

Diese Prüfung, der wir uns alle zu unterziehen ha­
ben, ist viel wichtiger als irgendeine andere Prüfung, die 
sich nur auf die niedrigeren Ebenen des Lebens oder der 
Erfahrung beziehen, denn sie ist der Wegbereiter für ei­
ne unsterbliche und ewige Reise - für einen Weg, der in 
weite Ferne führt, und es ist sehr notwendig, daß wir 
uns auf diese Reise vorbereiten , wenn wir nicht den 
Weg verlieren wollen. Nun wird schon bei einer ge­
wöhnlichen Prüfung an unser Denken appelliert. In 

modernen Schulen müssen wir uns durch bestimmte 
Übungen auf die Prüfung vorbereiten, und obwohl wir 

den Prozeß des Vollstopfens mit Wissen nicht billigen, 
anerkennen wir doch die Notwendigkeit einer Vorberei­

tung auf die Prüfung. In gleicher Art ist es nun auch 
nötig, sich durch Studium sowie andere Methoden vor­

zubereiten, wenn wir jene Prüfungen bestehen wollen, 
die mit dem Fortschritt unserer Seele im Zusammen­
hange stehen. Als ein Feld des Studiums würden sich er­
lich die christlichen Schriften empfohlen werden, denn 
die Lektüre großer Literatur, von gewöhnlich heilig ge­
nannten Schriften, gehört zur notwendigen Vorberei­
tung auf die spätere Prüfung. Durch das Lesen von phi-

losophischen Büchern, durch das Studium dessen, was 
die Großen aller Zeiten über die Konstitution des Men­
schen gesagt haben, oder was die Lehrer in bezug auf 
das Leben niederlegten, kommen wir zum Verständnis 
des eigenen Wesen s. Die Grundlagen aller großen Leh­
ren sind genau dieselben. Alle wahren Lehrer haben ge­
lehrt, daß der Mensch ein geistiges Wesen ist, daß er mit 

der physischen Welt durch das Medium einer Seele und 
schließlich eines physischen Leibes in Verbindung tritt; 
daß gewisse Übungen notwendig sind, um dieses geisti­
ge Leben wirklich zu erwecken, und durch die Praktizie­

rung dieser Übungen findet man selbst den Beweis für 
das, was in diesen Büch ern steht. Man wird keine Fest­
stellung als befriedigend erachten, bevor man sie nicht 
für sich selbst bewiesen hat. Die Feststellungen , die von 
] esus oder Buddha oder irgendeinem anderen Lehrer 
stammen, müssen von jedem einzelnen Menschen für 
sich selbst bestätigt werden. Die Menschen unterschei­
den sich dem Temperament nach, und es ist notwendig, 
sich daran zu erinnern, daß, was für den einen paßt, 
nicht auch für den anderen passend ist. Manch en Men­
schen genügt das Neue Testament, anderen nicht. Doch 
was zählt, ist, daß in der einen oder anderen Art eine be­
friedigende Vorbereitung für die Prüfung stattfindet, die 
das Leben unausweichlich bringen wird. 

Es sollte auch beachtet werden, daß erst, wenn man 
auf einer bestimmten Stufe etwas voll beherrscht, der 

Fortschritt zu der nächsten möglich wird. Aus diesem 
Grunde gibt es so wenig wirkliche Entwicklung unter 

Men schen. Sie wollen nicht einsehen, daß es n ötig ist, 
auf den elementaren Stufen eine gewisse Tüchtigkeit zu 
entwickeln. Sie haben einen derart starken Wunsch, 
schon am Anfang alles zu erkennen, daß sie völlig über­
sehen, wie notwendig es ist, auf der ersten Stufe etwas zu 
vollbringen, bevor sie dann zur nächsten weiterschrei­
ten. Der wahre Lehrer gibt nur Hinweise und überläßt 

den Rest dem Schüler: <<Denk darüber nach >>, sagt er, 
«Und untersuche, ob es mit dem zusammenstimmt, was 

du selber denkst.>> Denn er hat kein Bedürfnis danach, 
einen anderen dazu zu zwingen, zu denken, wie er sel­

ber denkt, sondern ihn vielmehr in die Lage zu bringen, 
für sich selbst zur Einsicht zu gelangen. Nichts kann da­

durch gewonnen werden, daß man auf andere Men­
schen einen Einfluß ausübt. j eder einzelne muß den 

Weg allein beschreiten und das Rätsel seines eigenen 
Wesens lösen . Und wer auf dem Weg, den er verfo lgen 
soll, von andern einezeitlang unterstützt wird, ohne von 
seinem Unterscheidungsvermögen Gebrauch zu ma­
chen, baut auf einem Fundament, das schwankend ist. 

Man wird entdecken, daß die Beziehung zwischen ei­
nem Schüler und seinem Lehrer im Lauf der Zeit all-
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mählich viel vertrauensvoller und intimer wird. Diese 
Beziehung ist wahrscheinlich die einzige wahre Brüder­
lichkeit, die der Mensch kennt. Die Blutsbeziehung ist 
sehr oft ein äußerst schwaches Band. Es kommt zwar 
manchmal vor, daß Seelen, welche in dieselbe Familie 
kommen, durch viele Dinge, die auf sie eine Anziehung 
ausüben, aneinander gebunden werden; doch sehr oft 
ist dies keineswegs der Fall; und die wundervollsten Be­
ziehungen, die es gibt, entstehen unter jenen, die den 
Pfad der geistigen Entwicklung beschreiten. Sie fingen 
in den Urbeginnen an und sind durch alle Zeiten fortge­
sponnen worden. Eine solche Beziehung, in der der eine 
in einer Inkarnation Lehrer ist und in der nächsten 
Schüler, trägt das Merkmal einer unsterblichen Sympa­
thie, die durch nichts zerstörbar ist. Durch alle Mi­
schungen von Blut, Rassen, Familien, Stämmen, finden 
diese artverwandten Geister zueinander, und solche Be­
ziehungen werden weniger durch die Verschiedenheit 
der Stufen der Erkenntnis bestimmt als durch den Geist 
der Arbeit, welche sie beseelt. Stolz und Unaufrichtigkeit 
sind natürlich Hindernisse für derartige Beziehungen . 

Nun braucht die eigentliche Vorbereitung auf die 
Prüfung, von der hier nun die Rede ist, eine Basis; sie be­
steht in einer elementaren Vorbereitung durch den 

Schüler selbst: Er muß erkennen lernen, daß alles o. N. Dunlop, 1925 

Wachstum und alle Entwicklung aus dem Innern kom-
men. Niemand kann einem anderen ein Geheimnis of­
fenbaren. Dies ist eine absolute Unmöglichkeit. Was al­
so ist dann ein Geheimnis? Was geschieht, wenn 
wirklich ein Geheimnis offenbart wird? Es ist die Ent­
wicklung eines Lebens in dem eigenen Innern, und nur 
wenn diese sich vollzieht, kann man sehen, was bis da­
hin ein Geheimnis war. Das göttliche Kind, das in uns 
gewissermaßen eingewickelt liegt, jener göttliche Same 
in Ihnen und in mir, entwickelt sich, wenn er in der 
rechten Art genährt wird, und in der Entfaltung dieses 
Gottes-Lebens wird ein Geheimnis nach dem andern of­
fenbart. Woher also <<Geheimnisse»? Daher, daß gewisse 
Zustände und Tatsachen der menschlichen Natur, so­
lange sie im menschlichen Bewußtsein nicht entfaltet 
sind, «Unbekannt>> verbleiben. Doch wie sich während 
der Entwicklung von Kindheit durch die Jugend in das 
Mannesalter bestimmte Kräfte entfalten, so ist es auch 
im spirituellen Leben. Sie mögen einander alle mögli­
chen Geheimnisse zuflüstern, das führt Sie keinen 
Schritt weiter. Wahre Weisheit tritt erst auf, wenn der 
Same des Verstehens zu wachsen anfängt. Durch <<Ge­
heimorden>>, wie sie heute aus dem Boden schießen, las­
sen sich die Leute faszinieren und leicht täuschen. Wir 
wissen doch genau, daß Millionen von Jahren nötig wa­
ren, um ein Gänseblümchen hervorzubringen; wieviel 

länger wird es also dauern, um einen voll kommenen 
Menschen hervorzubringen? Alles entwickelt sich ge­
setzmäßig. Nur das erkennen Sie, was Sie im eigenen In­
neren erkennen können. Sie können nur sich selbst er­
kennen, und die Offenbarung eines Geheimnisses 
bleibt wertlos für Sie, falls Sie sich nicht bis zu diesem 
Punkt der Selbsterkenntnis vorbereitet haben . Und 
wenn dies der Fall ist, kommt es nicht im geringsten 
darauf an, ob Sie einem <<geheimen >> Orden angehören 
oder nicht. Die Umstände werden sich dann wie von 
selbst verbinden, und das Geheimnis wird im eigenen 
Herzen aufgehen. 

Sie hören viel vom Steine reden, den die Bauleute 
verworfen haben, dem <<verlorenen Wort>> . Doch bemer­
ken Sie nicht, daß Sie selbst durch alle diese Rituale ge­
hen? Wie viele Freimaurer wissen denn, was dieser Stein 
in Wahrheit ist, den die Bauleute verwarfen? Ich möch­
te Männer und Frauen wieder zur Erkenntnis der ein­
fachsten und fundamentalsten Elemente führen, daß es 
nämlich keine einzige Tatsache oder Formel gibt, die 
nicht in ihrer eigenen Natur zu finden ist; daß dadurch, 
daß man auf dem Weg fortschreitet, den man selber als 
den derzeit richtigen erkennt und dadurch , daß man 
mit sich selber aufrichtig und ehrlich ist, zu einem 
Punkt gelangen wird, an dem Geheimnis um Geheim-
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nis (die nur wegen der eigenen Ignoranz geheim sind) 
sich enthüllen werden . Nur was dem Wesen nach selbst 
geistiger Natur ist, kann Geistiges erkennen. Verschlos­
sen im Herzen des tiefststehenden Menschen sind alle 
Geheimnisse des Universums, und keine Tugend und 
kein Laster vermögen sie vollständig zu verhüllen. 

Wenn Sie sich auf diesen Pfad begeben wollen, wer­
den Sie ein Novize, und dann ist es nötig, zuerst das ei­
gene Haus in Ordnung zu bringen und bevor wir diesen 
Weg beschreiten in bezug auf uns selbst «Inventar zu 
machen», und wahrscheinlich werden Sie entmutigt 
sein, wenn Sie damit durch sind. Doch denken Sie da­
ran, daß es auch «Bestände» gibt, die Sie noch nicht se­
hen können, weil Ihnen noch die Kraft des Sehens dazu 
mangelt. Wenn Sie wachsen und sich entwickeln, wer­
den Sie sich vielleicht sagen: <<Ich wußte vorher nicht, 
daß ich über diese Kraft verfüge>>, und Sie werden viel­
leicht in Versuchung kommen, sich darauf etwas einzu­
bilden, noch bevor Sie merken, was geschieht. Doch Sie 
werden auch den Tag erleben, an welchem nichts ver­
borgen bleibt, an welchem Sie erkennen werden, so wie 
Sie selbst erkannt werden. Und obwohl ich sage, daß Sie 
die Geheimnisse im eigenen Bewußtsein finden müssen, 
will ich damit nicht behaupten, daß es keine Meister 
gibt, die Sie führen können. Es gibt Meister. Sie nehmen 
teil an unserer Entwicklung. Sie haben schon erreicht, 
wonach wir streben, und was sie bereits taten, können 
unter ganz den gleichen Vorbedingungen alle tun. 

Die Erkenntnis, welche Sie gewinnen werden, wird 
Sie lehren, dem Gesetz zu folgen; und das besteht darin, 
großzügig zu geben, da Sie großzügig bekommen ha­
ben. Daher müssen wir uns darauf vorbereiten, in Frei­
heit frei zu leben. Doch Freiheit heißt nicht Zügellosig­
keit. Wir hören von freier Liebe, von einem Freigeist 
usw. und verbinden vielleicht Zügellosigkeit damit. 
Doch Zügellosigkeit ist die größte Sklaverei, die nur 

«Mütter und Väter» tagen in Chartres ... 
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denkbar ist. Wenn Sie Freiheit zu verstehen anfangen, 
dann beginen Sie ein Leben im Gesetz zu führen; doch 
wenn Sie gegen das Gesetz anrennen, haben Sie nicht 
Freiheit . Wenn Sie die Naturgesetze brechen wollen, 
büßen Sie die Freiheit ein und werden schließlich selber 
vom Gesetz gebrochen. Indem Sie dem Gesetz entspre­
chend oder mit ihm handeln, leben Sie ein ausgegliche­
nes, ordentliches Leben. Sie vereiteln dies nur öfters, 
weil Sie etwas vorwegzunehmen wünschen -sei es Sor­
ge, Freude oder Lust - und ihm entgegenrennen. Es ist 
besser, einfach von Augenblick zu Augenblick zu leben 
und jedem das zu geben, was er fordert, und nicht vor­
auszueilen und darüber nachzudenken, was man in der 
nächsten Stunde oder Woche machen wird, sondern je­
derzeit und überall mit dem ganzen Selbst präsent zu 
sein. Auf diese Weise werden Sie sich auf den Großen 
Augenblick vorbereiten, in dem die Prüfung mit Aus­
zeichnung bestanden werden kann. Wenn der Meister 
Ihnen begegnet, sieht er Sie, wie Sie wirklich sind. 
Wenn Sie beginnen, sich Seinem Ideal zu nähern, be­
kommt ein jedes Ding in Ihrem Leben seinen rechten 
Platz. Sie finden sich im Frieden, inmitten eines <<Wi­
derstreits der Elemente»; auch wenn dieser Streit nicht 
aufhört, bleibt doch die innere Gemütsverfassung da­
von unberührt, und Sie werden leicht den Weg ins Zen­
trum finden, um das sich aller Wirbeltanz der Energien 
dreht. jeder Tag wird seine eigene Prüfung mit sich brin­
gen; wo Sie heute nicht bestehen, kommen Sie viel­
leicht schon morgen durch . Niemals, keinen Augenblick 

verliert der Meister mit uns die Geduld. Vergessen Sie dies 
nie, und alle Prüfungen, wie schwierig sie auch seien, 
werden Sie gerüstet finden. Denn die Stimmungen in 
unserem Innern sind die variablen Elemente, das Gesetz 
jedoch - es bleibt auf allen Stufen gleich. 

D. N. Dunlop 
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Zweierlei Demetrius 
Eine kritische Gegenüberstellung 

Zwei gewichtige Bücher sind in den letzten Jahren über 
die Rätselgestalt des Demetrius aus anthroposophischer 
Sicht erschienen. Seit Schillers Dramenfragment, das 
den Abschluß seines Lebens bildet, weckt dieses Thema 
hohe Aufmerksamkeit auch bei solchen, die nicht Ge­
schichtsforschung betreiben. Für empfängliche Men­
schen war Schillers Werk gedacht. An den denkenwol­
lenden Anthroposophen sind die beiden Werke von 
Peter Tradowsky Demetrius im Entwicklungsgeschehen des 

Christentums (1989) und von Sergej 0. Prokofieff Das 

Rätsel des Demetrius (1992, beide im Verlag am Goethe­
anum) gerichtet. Also sollte auch der aufmerksame Laie 
in die Lage versetzt sein, den Inhalt solcher Arbeiten be­
urteilen zu können. Es geht ja um Wesentliches: daß 
das Bild des Demetrius auf rechte Weise in vielen Her­
zen getragen wird. Auch bei Schiller, der ziemlich ein­
deutig den <<Sich selbst Berufenden» auf dem Zaren­
thron als betrogenen Betrüger darstellt, ist die 
Zuneigung zu der Größe der tragischen Gestalt doch der 
Sinn der dramatischen Wirkung. Wie kann sich nun ein 

icht-Historiker, ein nicht geistig an diesem Thema 
Forschender dennoch behaupten gegenüber den gewal­
tigen Mengen von in beiden Büchern bearbeitetem 
Stoff und gleichzeitig auch gegenüber der stark wirken­
den Tendenz in beiden Werken, die Bedeutung be­
stimmter Gesichtspunkte mit ungeheurer Wucht in das 
Bewußtsein des Lesers hineinzuführen? 

Sowohl Tradowsky wie Prokofieff berufen sich auf 
Rudolf Steiner, der in einem Gespräch hingewiesen hat 
auf die Notwendigkeit, das Rätsel des Demetrius zu er­
forschen. Durch die Aussage Rudolf Steiners ergibt sich 
gewissermaßen ein absoluter Punkt, von dem beide Ver­
fasser ausgehen, den beide dem vertrauensvollen Leser 
entgegenhalten. Nun gehen aber die Richtungen aus­
einander. Tradowsky erweckt den Eindruck, als ob der 
Usurpator der echte Sohn Iwan Grosnys gewesen sei, 
Prokofieff verwendet alle Energie des historischen Stoff­
belegens darauf, das Gegenteil zu beweisen. 

Nun geht es um Entscheidendes. Tradowsky, der 
auch mit der Menge der Belege und Ideenlinien über­
wältigend wirken könnte, scheint mir dennoch freilas­
send zu sein. Mit ihm kann man einen ungeheuer lehr­
reichen, bereichernden, ergreifenden Rundgang durch 
wesentliche Hö hen und Tiefen des Christentums unter­
nehmen. Viele Male muß man sich fragen: Kann das so 
sein? Stimmt das wirklich? Soll ich das hinnehmen? 
Welche Möglichkeiten habe ich, das nachzuprüfen? 

Dennoch fühlte ich mich nicht gezwungen, etwas an­
zunehmen. Im Gegenteil, als ein langjähriger Kenner 
und Liebhaber von Schiller erlebte ich, wie dieser ge­
schichtlichen Gestalt auf die schönste Weise Gerechtig­
keit widerfährt, indem sein Ringen um die Idee des 
wahren Kindseins liebevoll zur Erscheinung kommt. 
Damit leuchtet auch das wahre Wesen des Demetrius 
und seiner Mission erwärmend auf. Tradowskys Werk 
kann also, ohne daß alle Einzelheiten geprüft werden 
müssen, gleichsam als eine sinnvolle Sammlung bild­
hafter und ideenreicher Elemente künstlerisch aufge­
nommen werden. Das Urteil oder die Urteile über den 
Wahrheitsgehalt können in Ruhe heranreifen. 

Ganz anders ist die Vergehensweise von S. 0 . Proko­
fi eff. Mir scheint die unbedingte Absicht vorzuliegen, 
die Möglichkeit, daß Demetrius der echte Sohn und be­
rechtigte Thronfolger sein könnte, gänzlich auszuschal­
ten . Hat man die beiden Bücher in der zeitlichen Rei­
henfolge gelesen, also das von Tradowsky zuerst, dann 
kann man sich ein wenig irritiert fühlen von der Stren­
ge und dem Eifer Prokofieffs, alles von der Hand zu wei­
sen, was in eine andere als in die vom Autor gewünsch­
te Richtung führen könnte. Das ist das eine. Das andere 
ist nun aber die Einführung einer okkulten Ebene über 
die strikt beweisende des Historikers hinaus. Von einer 
okkulten Ebene her wird versucht darzustellen , wie die 
Individualität des echten Demetrius, der als Acht bis 
Neunjähriger in Uglitsch ermordet wurde, zeitweise in 
den falschen Demetrius, den Usurpator, inspirierend, ja 
inkorporierend hineingewirkt hat, so daß in diesem sei­
nem Wesen völl ig entgegengesetzte, positive Eigen­
schaften zur Geltung kamen. Wiederum wird mit der 
spürbaren Absicht, zu beweisen, diesmal Rudolf Steiner 
angeführt. Nun hat Rudolf Steiner zu Demetrius direkt 
nichts gesagt, was sich beweisend verwenden ließe da­
hingehend, daß der fal sche vom echten Demetrius zeit­
weise durchdrungen war. Als offener, wacher Leser 
kann man sich fragen: ja nun, warum kann das nicht so 
gewesen sein? Ja, es könnte so gewesen sein. Aber genü­
gen die Versuche, Steiner-Zitate zur Hilfe zu nehmen, 
um mich gleichsam zur Annahme zu zwingen, daß ein 
solcher okkulter Sachverhalt vorliegt? Der Argumenta­
tionsdruck, mit großer Überlegenheit und mit überzeu­
gen-wollendem Willen, den Leser zu dieser Einsicht zu 
bringen, trübt jedenfalls meine eigene Wahrnehmung, 
und somit muß ich diesen Versuch als nicht überzeu­
gend abweisen. Es sei denn, daß ich der Autorität des in 
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diesem geographischen Gebiet beheimateten Autors 
andere, höhere Erkenntnisfähigkeiten zubillige und 
ihm aus diesem Grunde einfach glaube. 

Wenn sich Glaube und Überzeugung partout nicht 
einstellen wollen, dann ist es, weil der nachden kliche 
Laie sich folgendes fragen kann: 

1. Es ist für mich nicht zu erkennen, daß Rudolf Stei­
ner unterschieden hätte zwischen dem echten und dem 
falschen Demetrius. Demnach geht der Nachweis, der 
Usurpator sei nicht der Sohn Iwan Grosnys gewesen, 
am Thema vorbei. 

2. Deshalb ist nicht einzusehen, warum ein bluts­
mäßig <<falscher» Demetrius nicht die Individualität 
hätte sein können, die Rudolf Steiner als die zu erfor­

schende gemeint hat. 
3. Ich kann der Argumentation nicht folgen, daß, 

nach S. 0 . Prokofieff, «unmoralische Eigenschaften» 
der heutigen Art etwas darüber aussagen, ob der auf den 
Zarenthron Gekommene dadurch sich als nicht der von 
Rudolf Steiner Gemeinte erweist. Prunksucht, Aus­
schweifungen und so weiter lassen sich doch n icht mo­
ralisierend als Beleg dafür aufrechnen, daß es sich nicht 
um eine geistig hohe Individualität gehandelt haben 
könne. Von einer solch bürgerlichen Beurteilung her 
dürften viele historisch und geistig wichtige Individua­
litäten nicht die sein, die sie doch waren. Die << Unmo­
ral>> des Demetrius könnte eher ein Hinweis darauf sein, 
daß eine nicht sehr tief in den Leib inkarnierte Indivi­

dualität in Verführungen und Verlockungen hineinge­
riet, denen mit <<Moral>> im heutigen Sinne nicht zu be­

gegnen gewesen wäre. Wie war es mit der <<Moral>> in 
Raffaels, in Mozarts, in Goethes Leben? 

4. Und ist nicht gerade der russische Zarenthron ein 
Kraftfeld gewesen, das auf viele, vielleicht alle Herrscher 
stark die Wesensglieder deformierend gewirkt hat, so 
zum Beispiel bei Katharina der Großen? Und ist die 
scheinbare oder wirkliche Unmoral des Demetrius 
n icht eher eine minimale, verglichen mit der anderer 
Zaren, die sie durch die Inbesitznahme des Thrones er­
fahren haben , so im Extremfalle Iwan der Schreckliche? 
Ist Kaspar Hauser nicht mehr die hohe Individualität, 
die er war, seit durch Stanhopes verderblichen Einfluß 
er zu lügen begann? Hätte es die kindliche Natur von 
Kaspar Hauser in der Hand gehabt, eine bürgerliche 
Moral dagegen ins Feld zu führen? Und warum kann 

man nicht Entsprechendes dem Demetrius zubilligen? 
5. Hätten sich die Jesuiten n icht einen in ihrem Sin­

ne geeigneteren Kand idaten zubereiten können , statt 
dieses sicher in ihren Augen doch äußerst ungeschick­
ten Tölpels? 

6. Ist nicht dieses Nicht-den-Manipulationen-Ge­

rechtwerden gerade ein Zeichen von Tölpel, wenn 
nicht von großer Kindhaftigkeit? Und deutet nicht die­

ses gerade auf ein Wesen , das in sich das wahreJesusbild 
trägt? 

7. Nirgends also hat Rudolf Steiner unterschieden 
zwischen einem falschen und einem echten Demetrius. 
So ist es nicht statthaft, nachdem man als Autor selber 
der Meinung ist, der Lebende könne nicht der von Ru­
dolf Steiner Gemeinte sein, den Ermordeten als die nach 

den Forschungen Rudol(Steiners rechte und geistig unge­
wöhnlich hohe Individualität zu bezeichnen. In die 
persönliche Ansicht Prokofieffs wird im Handumdre­
hen die Autorität Steiners stützend eingeführt. Nirgend­
wo sagt doch Steiner dies: «Als Grundlage einer solchen 
Betrachtung sollen uns die Resultate der Forschung Ru­
do lf Steiners dienen, die im 2. Kapitel angeführt wur­

den . Aus diesen geht hervor, daß es sich bei dem im Jah­
re 1591 in V glitsch ermordeten Dimitrij um eine geistig 

ungewöhnlich hohe Individualität handelt, die sich im 
Jahre 1582 entschlossen hatte, sich zur Erfüllung einer 
ganz bestimmten geistigen Aufgabe im russischen Volk 
im Herrschergeschlecht der Ruridiken als Sohn Iwans 
des Sch recklichen und dessen letzter Frau Maria Nagoj 
zu verkörpern.» (Seite 56) 

Nicht aus Rudolf Steiners Forschungen geht eine sol­
che Behauptung hervor, so sagt meine Logik, sondern 
einzig aus der kühnen Untersch iebung von S. 0. Proko­

fieff! Da helfen alle hohen Worte und Hinweise nicht. 
Hier ist bewußt oder unbewußt Verwirrung am Werk. 

An eine äußerste Grenze meiner Glaubensfähigkeit 
komme ich aber, wenn - nach einem lehrreichen und 

schönen Absch nitt über Schiller - unvermittelt folgen­
de Aussage dahin gestellt wird: <<Denn man kann sagen, 
um eine Charakterisierung Goethes anzuwenden, daß 
wie Schiller so auch dem russischen Volk als <Christus­
Volk> <eben diese Christus-Tendenz eingeboren ist>. 

Wenn man von diesem Standpunkt tatsächlich den 
geistigen Sinn von Schillers Streben zum Osten Europas 

in den letzten Monaten, Wochen und Tagen seines Er­
denlebens erfaßt, ist es einfach unmöglich, darin etwas 

anderes zu sehen als eine prophetische Ahnung seiner 
künftigen Inkarnation , wo er seiner ihm ureigenen 

<Christus-Tendenz, folgend sich in Rußland inkarnieren 
wird und wo er, mit den Erfahrungen seiner vorherge­
henden Inkarnation in Mitteleuropa, dem russischen 
Volk die <Gralsstimmung> nunmehr wird in der Be­
wußtseinsseele zeigen können, und das bedeutet, sie in 

das verwandeln, was in der ch ristlichen Esoterik stets 
Sophia genan nt wurde, welche fähig ist, den Geist in 

sich aufzunehmen, der <als Ich oder Selbst des Menschen 
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erscheint> und deshalb <Geistselbst> genannt werden 
kann, auf welchem die Zukunft Osteuropas ruhen 
wird.» (Fußnote: «Goethe wird sich wohl eher im Westen 

verkörpern». Seite 144) 

Mit den Worten ••es ist einfach unmöglich, darin et­
was anderes zu sehen>> gerät der Autor ganz offensicht­
lich ins Unstatthafte. Als ein langjähriger Kenner von 
Schillers Ideen und Drameninhalten könnte ich auf die­
se Art leicht nachweisen, wie in manch anderen Dra­

men solche Keime auftauchen, die geeignet wären, um 
über völlig anders geartete spätere Inkarnationen zu 
spekulieren. Ganz eindeutig ist natürlich das Demetri­
us-Fragment am ehesten eine Verführung, sich spekula­
tiv eine künftige Inkarnation Schillers vorzustellen. 
Von S. 0. Prokofieff wird hier aber in gewichtiger Weise 
eine solche Tatsache behauptet, die «unmöglich an­
ders» zu sehen wäre. Funktionieren karmische Gesetz­
mäßigkelten aber so, wie der entzündete Weisheitssu­
cher es sich manchmal vorstellen m öchte? Ich glaube, 
doch eher nicht. 

Zweierlei kann vorliegen: entweder spricht hier ein 
Okkultist von hohen Graden, der dies aus geprüften 
Schauungen weiß. Oder aber es handelt sich um weis­
heitsvolle Spekulation. Der erstere Fall kann nicht vor­
liegen, denn ein Okkultist im echten Sinne würde um 
der Freiheit willen solche Aussagen nicht machen. 
Weisheitsvolle Spekulation dürfte nie behauptend und 
zwingend wirken wollen. Somit ist eine solch bedeu­

tungsvoll wirkende Aussage restlos abzuweisen. Ein 
ganzes Buch, vielleicht die ganze Denk- und Darstel­
lungsmethode eines doch sehr hochgeschätzten Autors 
erhält durch solch ein Beispiel den Schein des Zweifel­
haften und Unzuläßigen, ja Leichtfertigen. 

Wie kommt es aber, daß man Rudolf Steiner, dem 
hohen Eingeweihten, diesen Vorwurf niemals machen 
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kann, etwas zwingend beweisen zu wollen? Hier liegt 
ein offenbares Geheimnis vor. Es drückt sich aus bei­
spielsweise in dem Satz Rudolf Steiners: «Was mitgeteilt 
wird auf rechtmäßige Weise, das kann - und das ist ja 
oft gesagt worden - erforscht werden nur durch das 
hellseherische Bewu ßtsein. Ist es aber, und meinet­
willen auch nur von einem einzigen, erforscht, ist es 
einmal geschaut und wird es mitgeteilt, dann kann es 
jeder einsehen durch seine unbefangene Vernunft, 

durch das, was ihm zugänglich ist auf dem physischen 
Plan( ... )>> (Vortrag vom 13. November 1909, Stuttgart, 
GA 117). 

Liest man Steiner, so wird man immer, auch bei den 
«Okkultesten» Aussagen finden, daß sie dastehen wie 
ein Gegenstand, ein Tisch, ein Baum, ein Stein. Sie zie­
hen oder drücken den Erkenntniswillen niemals in eine 
Richtung. Sie lassen den erkennenden Willen völlig 
frei. Der kann annehmen, ablehnen, für möglich halten 
oder nicht. Alle von Rudolf Steiner mitgeteilten Er­
kenntnisse stehen völlig auf dem Boden des vom Physi­
schen ausgehenden praktischen Denkens. Wer die Ge­
legenheit zu prüfen nicht nutzt, schadet sich selbst im 
Sinne des letzten Satzes der Philosophie der Freiheit: 

<<Man muß sich der Idee erlebend gegenüberstellen, 
sonst gerät man unter ihre Knechtschaft.>> 

Die Philosophie der Freiheit selbst, die doch am ehe­
sten den Leser an der Kandare des Denkens zu nehmen 
scheint, führt den in die Wüste, der nicht selber prüfen, 
denken und urteilen will. Niemand kann darin logisch 
denkend zum Annehmen von Resultaten gezwungen 
werden. Sie zerfielen in sich zu Staub, sollte man sich 
zwingen lassen wollen. Warum also bei manchen an­
throposophischen Autoren diese Anstrengungen, als 
weisheitsvolle Autorität zu erscheinen? 

Werner Kuhfuss, Waldkirch im Breisgau 

Peter Trodowsky 
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Gespräch zwischen dem chinesischen Weisen Hsing-yü 
und seinem Schüler Sang Tse-ming 

Einleitung 
Zu dem nachfolgenden Gespräch, das 1989 niedergeschrieben 
wurde, sind zum besseren Verständnis einige Erklärungen nötig. 

Es entstand am Ende meiner Studien zur «Drogensprechstunde» 
(Stuttgart, 2. Auflage 1992) und wurde nicht in die Buchveröf­
fentlichung aufgenommen. 

Mich interessierten zu dieser Zeit neben den aktuellen Dro­
genproblemen besonders auch die größeren kulturellen und gei­
steswissenschaftlichen Zusammenhänge der Gifte und ihrer kör­

perlich-seelischen Folgen im Nachtodlichen und für die späteren 
Generationen. Was passiert z.B. mit der Seele, die künstlich auf 
rein materiellem Wege die Seelenkräfte mißbraucht und dadurch 

Lebenskräfte ausplündert? 
Rudolf Steiner hat interessanterweise in seinen Vorträgen 

die meisten Probleme auf diesem Gebiet schon vorausgesehen, 

aber anders benannt: «Hüllenverkrüppelung», «Jugendirresein», 
<<Bauchhellsehen», <<Überhitztes Verbrennen der Leiblichkeit» etc. 

Dies kann an anderer Stelle einmal genauer ausgeführt werden. 

Im Zusammenhang mit den geistigen Hintergründen des Er­
sten Weltkrieges hat Rudolf Steiner auch wesentliche Hinweise 
über die Wirkung der Gifte und den Opiumkrieg gegeben.1 1840 

hat der «erste Kaufmann der Weit», England, den Krieg um das 
Opium in China begonnen. Im Laufe der darauffolgenden Jahr­
zehnte haben die chinesischen Syndikate sich beim Westen mit 

den <<Töchtern» der <<Mutter Opium», mit Morphium und Heroin, 
«bedankt>>. 

Der Hintergrund dieses tragischen Geschehens war der, daß 

England von Indien aus immer größere Mengen Opium nach Chi­
na exportierte und daran Milliarden verdiente, Millionen von Chi­

nesen abhängig machte und im Lande verbrecherische Mafia­

strukturen förderte. Die Chinesen schickten nun nach ein paar 
Jahren einen tüchtigen Landsmann namens Lin, der diesem Opi­
umspuk ein Ende bereiten sollte. Sein Gegenspieler war der kor-

1 in: Zeitgeschichtliche Betrachtungen - Das Karma der Unwahrhaf­
tigkeit, Erster Teil, GA 173, Vorträge vom 30.12. und 31.12.1916 
und Zeitgeschichtliche Betrachtungen - Das Karma der Unwahr­
haftigkeit, Zweiter Teil, GA 174, Vortrag vom 1.1.1917. 

2 siehe auch: Aus schicksaltragender Zeit, GA 64, Vortrag vom 
29.10.1914. 

3 GA 173, Vortrag vom 31.12.1916 

rupte und grausame englische Kapitän Elliot, mit dem es zu vielen 

Querelen und Kämpfen kam. Der offene Krieg brach dann im Jah­
re 1840 aus, zu der Zeit also, wo auch der Kampf Michaels mit 

dem Drachen begann, spiegelbildlich zu 191 7, wenn man 1879, 

das Ende des Kampfes, als Mitte nimmt, und 99 Jahre vor Beginn 
des Zweiten Weltkrieges. 

Interessant ist nun, wie Steiner die seelisch-leiblichen Folgen 
dieser Volksvergiftung größten Stiles sieht. Viele chinesische Lei­

ber degenerierten durch das Gift im Laufe der Zeit, und es war ge­
wißen höheren Seelen nicht möglich, sich dieser Erbsubstanz zu 

bemächtigen, d.h. in China geboren zu werden . Sie verlagerten 
ihre Inkarnation nach Europa, welches seelisch-geistig «Verchi­
naisiert» wurde. Was ist damit gemeint? Neben dem plötzlich 
auftauchenden Interesse f'ür chinesische Kunst und Kultur doch 
offensichtlich mehr. Mereschkowski, Herzen und Stuart Mill mein­

ten auch in Europa eine immer größere materialistische Verfla­
chung des Lebens, eine Verbeamtung und Gleichschaltungs­
tendenz der Massen etc. zu beobachten, was sie als «Chinesisch» 

bezeichneten.2 Eine der Hauptaussagen Rudolf Steiners über die 
Vergiftungsfolgen betrifft aber eine Symptomatik, die wir heute in 
vielen Ländern immer mehr beobachten können und die ein 

Schlüssel für viele Selbstzerstörungstendenzen und seelische Ver­

kümmerungen sind: das Nicht-mehr-Zusammenstimmen von 
vererbtem Leiblichem und individuell Seelischem. 

«Es ist doch so, daß das wichtige, folgenschwere Ereignis Tat­
sache geworden ist, daß bei einer großen Anzahl europäischer 
Menschen jenes Nichtzusammenstimmen des Seelischen mit 

dem Leiblichen bewirkt worden ist ( ... ). Und durch das Nichtzu­
sammenstimmen des Seelischen mit dem Leiblichen wird immer 
auch hervorgerufen eine Unmöglichkeit, die Werkzeuge des Leib­

lichen in entsprechender Weise zu gebrauchen. Daher die Mög­
lichkeit, mit dem Irrtum zu wirtschaften.»3 

Durch das Opium entstand also eine folgenschwere seelische 
Um Iagerung, die vielleicht viele Phänomene des Leninismus, Sta­

linismus und Hitlerismus mit seinen Symbolen und Gleichschal­
tungstendenzen verständlicher macht. - Aus der Beschäftigung 
mit Steiners Vorträgen zum Opium krieg, eigenen Beobachtungen 

an Zeitsymptomen und Süchtigen und aus der Beschäftigung mit 
chinesischer Denkweise entstand das folgende Gespräch aus einer 

nächtlichen poetischen <<Inspiration» heraus. 

Olaf Koob, Berlin 

Der Ort: eine kleine Berghütte im Norden Chinas. Die Zeit: nach dem ersten Opiumkrieg, also etwa 
1843. Das Gespräch nähert sich dem Ende. Im folgenden wird die Rede des Weisen mit H abgekürzt, 
die seines Schülers mit S. 

S: Meister, sagt, ist es denn möglich, Millionen unseres 
Volkes zu vergiften, ohne daß an ihrer Seele auch sie 
Schaden nehmen? Wie kann ein Mensch denn dieses 
Erdenleben nur im Traume hier verbringen, enthoben 

aller Schmerzen, aller Sorgen? 
H:Schon Konfuzius, der Lehrer aller Lehrer sagte: «N4r 

dem darf höchste Ehrfurcht man erweisen, der seinen 

Leib, dem seine Eltern das Leben gaben, nach seinem 
Tode unversehrt zurückerstattet.» Wie tief ist meine 
Kümmernis, daß unser eigen Volk auf seinen Leib so 
wenig achtet. Der Leib ist uns verliehen nur, zu rech­
tem Werk für unsre Seelenkräfte, zerbrechliches Ge­
schenk, uns von den Ahnen hinterlassen. 

S: Was nun passiert mit all den Seelen, die durch die 
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weißen Teufel (so nannte man in China zu dieser Zeit die 

Europäer, d. V ) und das mitgebrachte Opium vergiftet 
wurden und das sich unser Volk so willig einverleibt? 

H: Der Weise spricht: Tugenden werden durch böse Taten 
verdorben. Verderblichkeit und Begierde beschwören 
Unglück herauf. Ein Trunksüchtiger weiß nicht, wohin 
er seines Weges ziehen soll. Denn alles ist verloren, 
und auch die Seele bleibt zurück, erbärmlich und auf 
finstern Pfaden ziellos schweifend. 

S: Werden denn nicht durch die kranken Leiber auch uns­
re Kind- und Kindeskinder Schaden leiden? Wie kann 
in einem kranken Leibeshaus je eine frohe Seele ihre 
Heimat finden? Wohin muß sie denn ziellos wandern? 

H: Mein Sohn, der Rat der höchsten Götter ist für Men­
schen nicht erforschbar. Wenn auch auf Erden hier das 
größte Unglück herrscht, so wird ein grüner Trieb doch 
weiterblühen ! Sagt doch der Weise: <<Sengende Hitze 
entweichet den Flammen, und durch ein glückliches 
Geschick überlebet nur die Wasserlilie. Nicht nur en t­
geht sie dem Verbrennen, auch neue Zweig' und Blätter 
wachsen an den Enden wieder.» 

S: Hat nicht der große Lin, der Kommissar des Kaisers, 
uns gesagt, als er im Frühling tausend Kisten Opium 
vernichten ließ, daß viele Geister unseres Volkes, die 
später keine Heimat mehr in den verseuchten Leibern 
unsrer Kindeskinder finden werden, in den Leibern an­
derer Menschen Zuflucht suchen werden, weil unsre 
Ahnen hier den armen Seelen keine Wohnstatt mehr 
gewähren können, der Osten dann mit seinen starken 
Seelenkräften den schwachen Westen einst von innen 
her vernichten wird. Werden dann die Seelen unsres 
eignen Volkes im Land dort weit im Westen weilen, das 
Reich der Mitte niemals wiederseh 'n? 

H:Mein Sohn, an Geheimnisvolles, Größtes rührst du an . 
Bist du auch noch nicht reif, dies alles zu verstehen, so 
will ich dir doch auf dein drängend Fragen eine Ant­
wort geben. j a, Lin hat wahrgesprochen, obwohl er 
nach der großen Tat des Kaisers Gnade nicht mehr fin­
den konnte, weil auch die englischen Soldaten den 
äußren Sieg davongetragen und unser Volk zu Tausen­
den dahingesch lachtet wurde, die Häfen nun besetzt 
und noch mehr Opium in unser armes Land gelangt. 

S: Doch hatte Lin denn wirklich recht, als er so schmerz­
erfüllt von den verseuchten Leibern sprach, die auch in 
Zukunft schwerlich einer Menschenseele noch als Hei­
mat hier auf Erden dienen können? 

H: (nach einigem Zögern) j a, er hat die Wahrheit uns gesagt . 
Doch du muß t hören , was auch die Meister aller Zeiten 
wußten : du säest nichts im Yin, was später nicht im 
Yang geerntet wird, und so verhält es sich auch umge­
keh rt. Verstehest du den höhern Sinn: den gift'gen 
Keim, den man durch das verderbte Opium in unser 
Land, dem Osten eingepflanzt, er wird im Westen dann 
in Zukunft bittre Früch te tragen . 

S: Wie soll man Menschen dies erklären , die höhren Sinn 
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des Menschenschicksals nicht verstehen? Wie ihnen 
das verständlich machen? Sind sich die Engländer 
denn ihres Tuns bewußt? Weiß denn ihr Kapitän, der 
blutrünstige, geldgierige Elliot, was seinem Volk in Zu­
kunft blühen wird? 

H:Der Weise spricht: «Für die, die auch den tief'ren Sinn 
der Dinge schauen können, besteht für die Erklärung 
nie ein Grund. Für jene aber, die hier nichts verstehen, 
wird keinerlei Erklärung je genügen.» 

S: Doch Meister, sagt, wird je in Zukunft unser Volk ans 
Reich der untergeh'nden Sonne den verderblichen Dä­
mon, das Opium verkaufen? 

H:O nein, mein Sohn, so einfach ist die Rechnung nicht, 
obwohl du in gewissen Dingen recht und tiefe Einsicht 
hast. Europa wurde reich, durch unser Elend. In jenen 
Jahren ... 

S: (ihn unterbrechend) Ist es dadurch auch glücklicher ge­
worden? 

H: Wie sagt denn unser aller Meister, der weise Laotse: 
<<Genug zu haben ist ein Glück, mehr als genug zu ha­
ben, unheilvoll. Das gilt von allen Dingen, besonders 
aber gilt's vom Geld.» In jenen Jahren also, als der 
Krieg begann (1840, d. V.) fing auch ein Gott zu herr­
schen an, den die im Orient als Mammon-Gott benen­
nen. Er hat die Sinne vieler Menschen hier und dort 
betört, ein finstrer Drache ist's, der unser Herz um­
schlossen hält. 

S: Was aber, Meister, wird aus jenen Seelen, die heimatlos 
bei uns hier keine Heimat finden werden? Wer wird die 
ausgebrannten Leibeshüllen dann bewohnen? Die 
großen Seelen brauchen starke Häuser für ihren Erden­
dienst! 

H: Unsre Frauen werden bald nicht mehr so fruchtbar sein 
wie früher, dafür wird Leib und Leben dann im Westen 
sprießen. Schon bald wird dort bemerkbar werden, daß 
eine Lust auf unser Land besteht. Man wird nach uns, 
wie nach der längst vergess'nen Heimat streben und 
Kunst, Kultur und auch das Denken wird dann die Ge-
wänder unserer Ahnen tragen. Das sind dann unsre 
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selbstzufriedene Europa, es wird dann untergehn, der 
Seelentod droht ihm, so wollen es die Götter. Die 
Söhn' und Töchter werden krank geboren werden, ihr 
Seelenelend wird nach dem sie greifen lassen, woran 
auch unsre Jugend sich verlor ... 

S:(nach einigem Nachdenken) Unsre Seelen in den Leibern 
der weißen Teufel? Ich kann nur schlecht an den Ge­
danken mich gewöhnen. 

H:Ein Fremder ziehet ein in ein vererbtes Haus, das er 
nicht selbst gebaut. Nicht Festigkeit und Wahrheitssinn 
wird es ihm geben können. Der Boden schwankt ... Die 
Wände werden rissig. Dämonen dringen ein, zu rauben 
den geheiligten Altar des Herzens. Ein Abgrund tut sich 
auf. Die Seele findet keinen Halt, sie wird dann schrei'n 
nach dem, was einst dem Osten heilig war. Doch ist es 
dann im Westen angelangt, so wird's in sich zerfallen 
und Kriege und Zerstörung bringen. Ein großer Sturm 
wird dann Europa überfallen. Das alte Sonnenrad des 
Ostens, die heilige Swastika, sie wird in umgekehrter 
Richtung sich zu dreh'n beginnen, die Seelen, die aus 
unseren Gebieten stammen, sie werden gierig es ergrei­
fen. Der Irrtum wird zum ersten Mal ein ganzes Volk 
verführen, die Geister werden herrschen, die mit Men­
schen es nicht gut und wahrhaft meinen. 

S:So ist das Schicksal dann erfüllt? 
H:Zum Teile nur. Europa wird dem alten Geist des Opi­

ums verfallen, weil neuen Geist es schwerlich nur aus 
sich gebären kann. Wenn es das Wissen aber von dem 
Großen Geist, dem Tao, auf eignen Wegen finden wird, 
dann ist vom Fluch des Giftes es erlöst. Doch dazu 
muß es auch erst lernen, die Geister zu verstehen, die 
mit uns Menschen es nicht gut nur meinen . Erst wenn 
der Große Geist, der alles Sein erfüllt, verstanden wird, 
kann er das Gift des Irrtums in das Heil der Wahrheit 
wenden und Ost und West wie die Geschwister Yin 
und Yang zu Menschenheil und Menschenzukunft fest 
verbinden. 

Seelen in andern, fremden Leibern dort, wo sie sich -.."-----------------------
einsam fühlen müßen und dann nach allem greifen 
werden, was irgendwie nach Heimat schmeckt. Der 
Leib und auch die Seele klingen nicht zusammen, der 
Mißton locket bald die bösen Geister, das ist der An­
fang der Zerstörung dann und Seelennot - nicht ganze 
hundert Jahre wird es dauern ... 

S: Heißt dieses denn, wie Lin schon prophezeit, daß nun 
der Westen in sehr kurzer Zeit von innen her zerfällt, 
weil dort die Seelen voll von ungestillter Sehnsucht die 
kranken Leibeshäuser selbst zerstören werden? 

H: Der Westen hat das Reich der Mitte mit Gewalt von 
aussen her zerdrückt und viele seiner Leiber hier ver­
nichtet. Nach dem Gesetz des ew'gen Schicksals, das 
auch der große Buddha lehrt, muß es in Zukunft dann 
von innen her dies Leiden übernehmen. Das alte, 
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Zur Frage der Erinnerung an frühere Erdenleben 

Die Beiträge in der letzten Nummer dieser Zeitschrift haben in 
aller Deutlichkeit auf die Bedeutung hingewiesen, die ein 
ernsthaft, konkret-praktisch aufgefasster Reinkarnations-Ge­
danke zur Lösung wichtiger Gegenwartsfragen haben kann. 
Auf der anderen Seite türmen sich in den Esoterik-Regalen 
heutiger Buchhandlungen Berichte von Rückführungen und 
Erinnerungen an frühere Erdenleben von recht unterschiedli­
cher Qualität, so daß gerade hier die Unterscheidung zwischen 
Spreu und Weizen keine einfache ist. 

Im Folgenden geht es um eine Anregung, diesen Fragen­
komplex vom Aspekt des anthroposophischen Schulungsweg­
es etwas näher anzuschauen, wobei es sich freilich um keine 
Einbahnstraße handeln kann. 

Die Stufe des intensiven, selbständigen Studiums geistes­
wissenschaftlicher Inhalte und der Meditation - beides geht 
oft ineinander über - liefern in erster Linie weniger einschla­
gende Erfahrungen, gleichsam eine Art fastfoodzur Stillung 

,. des Hungers nach höheren Welten; sie bilden vielmehr die 
Grundlage einer progressiven Verwandlung der gesamten 
menschlichen Natur, die gewissermassen umgepflügt werden 
muß, soll Neues in sie eindringen. Man kann dafür auch ein 
anderes Bild nehmen: Ein neuer Schlauch für neuen Wein soll 
zuerst angefertigt werden. Daß dieser Prozeß ein langwieriger 
und schmerzlicher ist, wird nicht zuletzt jeder bestätigen, 
wenn er Begegnungen mit seiner niederen Natur, mit seinem 
«Schatten» gehabt hat, mit all seinen heimlichen Wünschen 
und lllusionen. Gerade ein ziemlich schonungsloser Anblick 
eigener Mängel gehört zu den unabdingbaren Bedingungen, 
um hier wirklich weiter zu kommen. Zu diesen Erfahrungen 
an der eigenen Subjektivität gesellt sich meistens eine mehr 
oder weniger intensive Ohnmacht gegenüber der Erkennbar­
kelt dessen, was Natur und Kosmos um uns «im Innersten zu­
sammenhält>>. Man spürt: Hier ist Wandlung unserer gesam­
ten Verfassung notwendig, wenn man weiter dringen will. 
Und Wandlung beginnt in der Regel schon beim ersten Schritt 
auf einem ernsten Erkenntnisweg. Eine tiefere Wahrnehmung 
von Naturvorgängen und eine Verstärkung des eigenen Den­
kerlebens gehören zu den ersten und wichtigsten Ergebnissen 
einer solchen Arbeit, die sich im Laufe der Zeit einstellen: das 
Sinnliche und das am Sinnlichen geschulte Denken sollen zu­
erst gründl.ich erfahren werden, bevor spirituell tiefere Erleb­
nisse hinzutreten. Das alles bewirkt eine progressive Kräfti­
gung unserer gesamten Seelenstruktur, das aber heißt: unserer 
Ich-Natur. Durch solche Erfahrungen kann sich- wie ein Wi­
derklang - ein immer intensiveres Erleben des höheren Selbst­
es einstellen, dessen, was sich eigentlich, in immer neuem 
Ego-Gewand, wieder und wieder verkörpert: ohne Vater, ohne 
Mutter, ohne Geschlecht, sondern menschlich-kosmisch. Es 
handelt sich dann, bildlich gesprochen, um eine Blüte, die aus 
dem ungepflügten Boden der Seele, genauer genommen der 
Bewußtseinsseele, gewachsen ist. Man kann vergleichsweise 
sagen, daß ihre Blätter unsere früheren Erdenleben darstellen , 
die sich Stufe um Stufe im eigenen Bewußtsein entfalten 
können. 

Es möge bei diesem Bilde bleiben, denn es sollte vor allem dar­
auf hingewiesen werden, daß zuerst die Durchhalte- und 
Erkenntniskraft des Ichs (kurz gesagt: eine intensive Ich-Wer­
dung) die Voraussetzung bildet, um im Sinne der Bewußt­
seinsseele zu einer gediegenen Erkenntnis eigener Verkörpe­
rungen zu gelangen. Gerade die Bewußtseinßeele ist ein Teil 
der Seele, der in Einsamkeit und Schmerz, in der «Finsternis» 
der Erde, im Auf-sich-selbst-gestellt-Sein, ein wirklich selbst­
ändiges Ich in sich zu entfalten vermag. Und hier gehorcht je­
der Mensch selbstverständlich seinem ureigensten Gesetz. 

Wie lernt man sich an frühere Inkarnationen zu erinnern? 

Warum erinnern sich heute so viele Menschen nicht an ihre 
vorhergehenden Inkarnationen? Die Frage ist außerordentlich 

wichtig. Es erinnern sich so viele nicht an ihre früheren In­
karnationen, obwohl sie in höherem oder geringerem Maße 
hellsichtig waren in früheren Zeiten, weil sie damals nicht aus­

gebildet hatten diejenigen Fähigkeiten, die gerade die Fähigkei­
ten des Selbstes, des Ichs sind. Denn nicht darum handelt es 
sich, daß man hellseherische Fähigkeiten ausgebildet hat, son­

dern daß man dasjenige, was gesehen werden soll, wirklich 
schon ausgebildet hat. 
Wenn nun die Menschen früher noch so hellsichtig gewesen 

sind und nicht dafür gesorgt haben, gerade diejenigen Fä­
higkeiten auszubilden, welche die Fähigkeiten des Ichs sind, 
nämlich die Fähigkeit des Denkens, des Unterscheidungs­
vermögens, dasjenige, was die besonderen Fähigkeiten des 

menschlichen Selbstes auf dieser Erde sind, so war ja das Ich 
nicht da in den vorhergehenden Inkarnationen. Es war die 

Selbstheit nicht da. Woran soll man sich denn erinnern? Man 
muß in der vorhergehenden Inkarnation dafür sorgen, daß ein 
in sich geschlossenes Ich da war. Darauf konunt es an! So daß 

also heute nur diejenigen Menschen sich an frühere Inkarna­
tionen erinnern können, die in diesen früheren Inkarnationen 
gearbeitet haben mit den Mitteln des Denkens, der Logik, des 

Unterscheidungsvermögens. Diese können sich erinnern. Es 

kann also bei jemandem das Hellsehen noch so sehr ausgebil­
det werden: wenn er nicht in früheren Inkarnationen gearbei­

tet hat mit den Mitteln des Unterscheidungsvermögens, des 
logischen Denkens, dann kann er sich an eine frühere In­
karnation nicht erinnern. Damals hat er nicht hingesetzt die 

Marke, an die er sich erinnern soll. Da werden Sie sehen, daß 

man eigentlich, wenn man Anthroposophie versteht, sich 
überlegen sollte, daß man nicht schnell genug herangehen 
kann, diese Fähigkeiten gerade des gründlichen Denkens sich 

zu erobern ( ... ) 
Soll wirklich eintreten, was eintreten muß, daß nämlich in den 
nächsten Inkarnationen eine genügend große Anzahl von 
Menschen sich erinnert an die gegenwärtige Inkarnation, dann 

muß vorgesorgt werden. Bilden Sie also Ihre Urteilskraft aus, 
dann sind Sie Kandidaten des Sich-Erinnerns in der folgenden 
Inkarnation an die gegenwärtige. 

Aus: Rudolf Steiner Visionäres Schauen und denkendes Erkennen 
R. Steiner Verlag, 1. Aufl., Dornach 1988, S. 17 u. S. 33 
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Wohl in einer solchen Ich-Werdung sah Rudolf Steiner die 
Grundlage dafür, daß man sich an ein früheres Erdenleben 
sachgemäß erinnern kann. Er führte einmal aus, daß, wenn 
der Mensch heute ein Ich ausgebildet hat, wiedergeboren wird 
«mit diesem nun ausgebildeten Ich, und er erinnert sich an 
dieses ausgebildete Ich. Und das ist die tiefere Aufgabe der an­
throposophischen Weltbewegung heute: eine Anzahl von 
Menschen hinüberzuschicken zur nächsten Inkarnation mit 
einem Ich, an das sie sich erinnern als ihr individuelles Ich. 
Und das werden diejenigen Menschen sein, die den Kern der 
nächsten Kulturperiode bilden.» (Die tieferen Geheimnisse des 
Menschheitswerdens im Lichte der Evangelien, GA 117, Vortrag 
vom 4.12.1909.) 

Im Sinne der anthroposophisch orientierten Geisteswis­
senschaft heißt es nun, das Problem der Erfahrbarkelt vergan-
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gener Erdenleben auf eine ganz andere Ebene zu verlagern, als 
allgemein angenommen wird. Egal jetzt, ob ich in dieser oder 
in einer nächsten Verkörperung zu einer solchen Erkenntnis 
vorschreite: die Frage der lch-Werdung ist hier das zentrale 
Moment; ein zentrales und sehr komplexes Moment, weil hier 
die Ebene des Schicksals - das Karma - unmittelbar berührt 
wird. 

Mit der hier ausgeführten, etwas strengen Auffassung zu 
der Frage der Erinnerung an frühere Erdenleben, soll selbstver­
ständlich kein geistig-moralischer Riegel vor mehr oder weni­
ger spontane reinkarnatorische Erlebnisse geschoben werden. 
Nur die Frage: Wer erinnert? erhält dadurch eine neue und tie­
fere Dimension. 

Mario Betti, Alfter 

Von einem fernen Stern betrachtet 
Mit Verwunderung vernahmen wir hier oben: Der gegenwärti­
ge Vorsitzende der Allgemeinen Anthroposophischen Gesell­
schaft habe auf den jakobspilgerkarten kürzlich den Ort Char­
tres entdeckt. Nun wolle er zur Erholung von den Strapazen 
der Sommertagung in Santiago de Compostela im Herbst in 
Chartres tagen. 

So erfreulich es wohl manchen wahren «Europäern» si­
cherlich erscheinen dürfte, daß auf dem «Camino» zwischen 
Dornach und Santiago auch einmal in Chartres angehalten 
wird, so befremdlich kann die Exklusivität des Kreises wirken, 
der dort an Ort und Stelle angesprochen werden soll: Väter 
und Mütter. Chartres ist ein Heiligtum und eine Menschheits­
stätte. Darüber kann hier oben gar kein Zweifel herrschen. 
Denn die Wurzeln dieser Stätte sind bei uns im Geisterland zu 
sehen. Wenn irgendwo im <<Christlich-traditionellen» Abend­
land, dann kann man sich in Chartres von den Übeln aller Spe­
zialisierung heilen. Gerade von der einseitigen Bindung an 
Spezialfunktionen und -berufe wollte die grandiose Schule 

gleichen Namens, wi ll die Geisteswissenschaft- hier oben stel­
/a aeterna anthroposophica genannt - befreien. Es ist also recht 
sonderbar und in tieferem Sinne geradezu geschmacklos, 
wenn an einer solchen Stätte Tagungen für <<Väter» oder «Müt­
ter» statt für interessierte «Menschen» abgehalten werden ... 
Doch nein, es wird sogar gehofft, daß «diese Begegnung 1997 

ein wegweisender Meilenstein für die Hausmüttertagungen 
(sie!) in Dornach werden», wie im offiziellen AAG-Bulletin an­
scheinend zu lesen stand. 

Werden nach den «Hausmüttertagungen» und weiteren 
Tagungen für ,,Mütter und Väter>> vielleicht bald Tagungen für 
«Töchter und Söhne» folgen? 

Und solche für Babysitter und Babysitterinnen? Und Köch­
innen und Köche? Und Pflegerinnern und Pfleger? Und dies 
alles auch in Chartres?! 

Die bloße Vorstellung von einer solchen Möglichkeit ließ 
uns alle tief erschauern. 

Ach, wie bangt nun unser <<Alter>> , der sich Chartres tief 
verbunden fühlt, Tag und Nacht, daß er ein paar Ohren finde, 
wenn er aus dem wahren Länder-Überblick, wie wir ihn hier 

stets genießen dürfen, in die Erdennächte flüstert: «Auf dem 
vielbegangenen camino nach Santiago liegen viele Orte, die 
für solche Tagungen geeigneter und schöner sind als Chartres 
... Zum Beispiel Wirtshäuser und Hospitäler oder, wenn kein 
anderer Ort mehr frei ist- Chantilly, mit dem so wundervollen 
Schloß und Park, von Paris nur eine halbe Autostunde weit. >> 
Und besorgt und zugleich ganz gelassen meinte er zu uns: 
<<Wenn Chartres fällt, dann müssen in Europa übera ll die Kup­
pelbauten blühen, von denen unser großer Eingeweihter 
sprach. >> 

Und weiter sprach er noch mit großem Ernst: <<In der irdischen 
Gesellschaft, welche dieser Eingeweihte auf der Erde hinter­
ließ, wird viel von der Gefahr geredet, daß man sie zerspalte. 
Man blickt auf diese oder jene Gruppe, die sich wirklich abge­
spalten hatte. Was aber nicht gesehen wird, ist dies: Diese irdi­
sche Gesellschaft ist als ganze von der geistigen Bewegung, de­
ren Namen sie noch trägt, längst selber abgespalten worden. 
Ihr erinnert euch doch an die Abspaltung des Mondes von der 
alten Erde? Sie war notwendig, um der Erde ihre weitere Ent­
wicklung zu ermöglichen. In gleichem Sinne war es nötig, die 
Gesellschaft dieses Eingeweihten von der wahren geistigen Be­
wegung abzuspalten, der sie einst entsprungen war. Der Geist 
des Urspungs ist längst nicht mehr mit ihr verbunden. Ein Ge­
gengeist ist in sie eingezogen. Daher in ihr aller Compostella­
nismus am Ende des Jahrhunderts. Daher in ihr alles Zugeben 
des «traurigen Rassismus>> dieses Eingeweihten. Usw. usw. Was 
im Physischen schon vor Jahrzehnten als der Ausschluß wah­
rer Geistesmenschen aus der Mitte jener Erdgesellschaft sich 
vollzog- von hier und von noch höher aus betrachtet zeigte es 
sich als der Ausschluß der Gesellschaft aus der Himmelssphäre 
jener Stella Anthroposophia. Dieser Stern der Ewigkeit hat 
schon lange angefangen, in ganz neuen Menschenherzens­
gründen fortzuleuchten, fortzuwärmen, fortzuwirken. 

Das begreifen Erdenmenschen kaum. So macht es ihnen 
denn begreiflich, wenn sie schlafend, übend oder nach dem 
Tode hier im Marsbereich anlangen.>> 

Mars 
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Symptomatika 

Bedenkliche Dogmatismen 

In den vergangeneo sechs Monaten wurden innerhalb der Wo­
chenschrift Das Goetheanum drei Fragenkomplexe in ähnlich 
dogmatischer Art zu <<erledigen» gesucht. Erstens versuchte 
Michael Klußmann, der oberflächlichen Gen-Analyse im Fall 
Kaspar Hauser, die im Spiegel präsentiert wurde, mit gewissen 
historischen und anthroposophischen Überlegungen zusätzli­
ches Gewicht zu verschaffen. Wir haben in dieser Zeitschrift 
über die Untauglichkeit von Klußmanns Vorgehen berichtet 
(Nr. 4/97). Zweitens: Im Zusammenhang mit der ersten Frage 
«bewies» derselbe Klußmann den 100%-igen Fälschungscha­
rakter der Paul Michaelis zugeschriebenen Aufzeichnungen, in 
denen sich Äußerungen Rudolf Steiners zu Kaspar Hauser fin­
den. Auch auf die Unzulänglichkeiten dieses Beweisverfahrens 
machten wir am selben Orte aufmerksam. 

Als dritte wichtige Erkenntnisangelegenheit, die gegenwär­
tig im Rahmen der Wochenschrift Das Goetheanum in ähnlich 
dogmatischer und unwissenschaftlicher Weise als «erledigt» 
hingestellt wird, figur iert die Frage nach gewissen Einzelhei­
ten, die sich während eines geselligen Zusammenseins nach 
der sogenannten Weihnachtstagung am 1. Januar 1924 zuge­
tragen haben . Nach R. Steiners eigener Äußerung wurde er an 
diesem Tage Opfer eines Vergiftungsanschlages. Wir haben ei­
ne diesbezügliche, bisher unbekannte Äußerung von Guen­
ther Wachsmuth in der Märznummer zum ersten Mal veröf­
fentlicht. Diese Äußerung steht im Widerspruch zu einer 
andersgearteten langen Glaubenstradition übe.r die Vorfälle 
am 1. Januar 1924. Auf dieser Tradition fußt auch ein Vortrag 
Frau Dr. Kirchner-Bockholts, der am 30. März dieses Jahres 
erstmals im Goetheanum veröffentlicht wurde. Dieser Tradition 
gemäß handelte es sich nur um eine Art von Magenverstim­
mung, die sich R. Steiner an läßlich des am 1. Januar 1924 dar­
gereichten Imbisses zugezogen haben soll. Aus derselben Tra­
dition suchten in der Nummer des Goetheanum vom 15. Juni 
1997 nun zwei Ärzte die bis dahin unbekannte Äußerung von 
Guenther Wachsmuth zu entkräften . Aus diesem Anlaß brin­
gen wir im folgenden eine weitere Aufzeichnung zu dieser 
wichtigen Frage, deren Veröffentlichung vom Goetheanum ab­
gelehnt worden war. 

T. M. 

Der Vergiftungsanschlag auf R. Stein er vom 1. Januar 1924 

Zur Veröffentlichung des Vortrags von Frau Dr. Kirchner-Bock­
holt vorn 30. März 1964 im Nachrichtenblatt des Goetheanum 

vom 30. 3. 1997 möchte ich folgendes bemerken: Da Dr. Kirch­
ner-Bockholtin dem von mir miterlebten Vortrag die Frage der 
Vergiftung meines Erachtens nur einseitig behandelte, sprach 
ich sie anschließend auf den mir aus mehreren verbürgten 
Quellen wohlbekannten wirklichen Vergiftungsanschlag 
während des Rout am Neujahrstag 1924 an. Als unmittelbare 
Zeugen für diesen tatsächlichen Vergiftungsanschlag vorn 1. 

Januar 1924 nenne ich in erster Linie Marie Steiner1; ferner Ho­
na Schubert2• Da Rudolf Steiner - aus sehr verständlichen 

Gründen- selbst es wünschte, daß über diesen Anschlag ge­
schwiegen werde, findet sich auch bei Guenther Wachsmuth 
(in seinem zur Zeit vergriffenen Werk über R. Steiners Leben 

und Wirken) eine scheinbare Abweisung jeglicher Vergiftung 
am Schluß der Weihnachtstagung. 

Von demselben Guenther Wachsmuth ist nun aber gerade 
in jüngster Zeit ein gewichtiges Wort veröffentlicht worden, 
das aus den Tagebüchern von W. J. Stein stammt. Stein notier­
te unter dem Datum des 8. Oktober 1924: «Wachsmuth mein­
te, der Doctor sei am Rout vergiftet worden. Es war ein orien­
talisches Gift, das auf den Aetherleib wirkt und jeden 
Mittwoch eine Krisis hervorruft. Karmisch bedeutet es für ihn 
eine Erweiterung der Initiation.»J 

Frau Dr. Kirchner-Bockholts pauschale Auffassung einer un­
eigentlichen «Vergiftung» kann die Vorgänge beim Rout kei­
neswegs erklären, höchstenfalls gewisse Merkmale von Dr. 
Steiners neun Monate später ausbrechender Krankheit. Es ist 
in meinen Augen heute, 72Jahre nach Rudolf Steiners Tod, an 
der Zeit, daß die Mitglieder über beides (Rout und Krankheit) 
größtmögliche Klarheit gewinnen. 

Madlen Hauser, Dornach 

Siehe das Nachwort Marie Steiners zu Rudolf Steiners Werk Mein 
Lebensgang (GA 28, 1982, S. 466). Die entsprechende Stelle lau­
tet: «Sie wüteten mit Gift und Flamme ... "· Siehe ferner: Die 
Weihnachtstagung, GA 260, 1985, S. 18 f., Vorwort von Marie 
Stein er: «Es war wie ein Schwerthieb, der sein Leben traf bei je­
ner geselligen Zusammenkunft ( ... )»; ferner Marie Steiner in Die 
Konstitution der Allgemeinen Anthroposophischen Gesellschaft, GA 
260a, 1987, S. 590: «Etwas hatte sich auf dem Rout des 1. Janu­
ar 1924 ereignet, wovon er selbst sagte: <Ich bin vergiftet>.» 
Vgl. auch: Lidia Gentilli-Baratto, Eine Erinnerung an Marie Steiner 
(geschrieben nach einem Besuch bei Marie Steiner), Privat­
druck, Dornach 1947, S. 19. 

2 Selbsterlebtes im Zusammensein mit Rudoi(Steiner, 3. Aufl ., 
Basel 1985, S. 66. 

3 Erstmals veröffentlicht in der Zeitschrift DER EUROPÄER, Heft 5, 
1997, s. 7. 

Ergänzung zu obiger Darstellung vom Juni 1997 

Dr. Christian Gärtner zitiert in einem Leserbrief für das Mit­
gliederblau der Wochenschrift Das Goetheanum vom 15. 6. 97 

folgende Stelle der Biographie Rudolf Steiners Erdenleben und 

Wirken von Guenther Wachsmuth: «So ist sogar die Legende 
aufgetaucht, seine Krankheit sei durch Vergiftung verursacht 
worden» (S. 619). 

Frau HeUa Wiesberger (von der Rudolf Steiner Nachlaß­
verwaltung) teilte mir vor kurzem mit, daß Dr. Wachsmuth 
das Manuskript von Rudolf Steiners Erdenleben und Wirken Ma­
rie Steiner zur Durchsicht brachte und daß sie zur «Legende» 
sagte: «Aber, Dr. Wachsmuth, Sie wissen doch, es ist keine 
Legende!» 

Madlen Hauser, Dornach 
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Pfingstliche Tendenzen in der anthroposophischen Arbeit? 

Zu Pfingsten wurde von der Christengemeinschaft ein interna­
tionaler Pfingstkongreß im Hamburger Kongreßzentrum ar­
rangiert. Dieser Kongreß wurde mit den drei Stichworten <<lni­
cio- Breakthrough - Aufbruch» betitelt in dieser Reihenfolge. 
Daß einem in Deutschland abgehaltenen Kongreß ein spani­
scher Ausdruck vorausgeschickt wird, ist nicht gerade nahelie­
gend. Das erste Wort heißt auf Spanisch «ich initiiere, begin­
ne». Etwa den «Camino» nach Santiago de Composteia? 

Ein Augenzeuge berichtet: «3000 Menschen aus aller Welt 
erlebten zu Pfingsten in Harnburg den ersten Internationalen 
Kongreß der Christengemeinschaft. Bei der Eröffnung und den 
einführenden Plenarveranstaltungen wurde wiederholt über 
die Begründung und Entwicklung der Christengemeinschaft 
gesprochen. Auffallend war, daß dabei selbst vier namhafte 
Priesterpersönlichkeiten aus Stuttgart Rudolf Steiner nicht ein­
mal in einem Nebensatz erwähnten.» 

Solches Nichterwähnen Steiners hat innerhalb der Chri­
stengemeinschaft schon eine gewisse Tradition. Vor einem 
Jahr erschien im Urachaus Verlag eine neue Übersetzung des 
Neuen Testamentes von Heinrich Ogilvie. Das Werk wurde von 
Priestern der Christengemeinschaft herausgegeben und mit 
zum Teil ausführlichen Anmerkungen versehen. Im Anmer­
kungsteil wird auch auf theologische Sekundärliteratur Bezug 
genommen. Zum Beispiel auf Martin Buber, Rocco A. Errico, 
joseph Blinzler u.a. Von Rudolf Steiner ist in einer einzigen 
Anmerkung zu erfahren, daß es von ihm einen Vortragszyklus 
über das Matthäusevangelium gibt. Von den übrigen Evange­
lienzyklen oder von dessen christologischem Grundwerk Das 
Christentum als mystische Tatsache erfährt der Leser nichts. Das 
«Nachwort» begnügt sich mit einem generellen Hinweis: 
«Durch Rudolf Steiners geisteswissenschaftliche Forschungen 
sind uns neue Möglichkeiten erschlossen, um die Tiefe und 
Weite aller christlichen Zeugnisse besser zu verstehen.» Man 
weist also auf alles Mögliche konkret, auf Steiner, mit einer 
einzigen Ausnahme, nur im allgemeinen hin. 

Fürchtet man sich etwa davor, mit einem zu oftmaligen 
Nennen des Namens Rudolf Steiners manche Hörer oder Leser 
kopfscheu zu machen? Eine solche Furcht gehörte vielleicht 
nicht gerade zu den pfingstlichen Tugenden, die, wie es heißt, 
vom Geist der Wahrheit und Erkenntnis inspiriert sein sollen ... 

Suiten 

Nr. 1,2 und 6 

J. S. Bach 

Auch in der Wochenschrift Das Goetheanum wurden un­
längst eigenartige pfingstliche Töne angeschlagen. Vaclav Ha­
vel, der bekannte Staatsmann und Autor, suchte in einer Rede 
im Zusammenhang mit dem Heimatphänomen den Begriff 
der «Freiheit» zu bestimmen. Der redaktionelle Kommentar 
bezeichnet den Versuch von Havel kurzerhand als «eine 
pfingstliche Neubestimmung des Freiheitsbegriffs». Rudolf 
Steiners diesbezügliche Bemühungen in seiner Philosophie der 
Freiheit hätten also für die Menschen, welche seine Sache zu 
verstehen und vertreten suchen, ausgedient? Denn Steiners 
Freiheitsbegriff stammte ja aus einer vor-pfingstlichen Phase 
der Entwicklung ... Und wurde nun ja «neubestimmt» ... 

So gibt es gegenwärtig zwei merkwürd~g konträre Phänome­
ne im Zusammenhang mit dem Umgang mit R. Steiner und 
seinem Werk. Einerseits wird Steiners Werksubstanz verzehrt 
und konsumiert, sein Name aber oft nach Möglichkeit ver­
schwiegen. Andererseits wird sein Name oft im Mund geführt, 
der Sache nach jedoch ganz anderes vertreten, als was er ver­
trat. Für das erste sind die angeführten Tatsachen aus dem Um­
kreis der Christengemeinschaft ein Beispiel; für das zweite die 
in der Wochenschrift (iir Anthroposophie vertretene «pfingstli­
che Neubestimmung des Freiheitsbegriffs» durch Vaclav Havel 
oder das von Manfred Schmidt Brabant, dem ersten Vorsitzen­
den der Allgemeinen Anthroposophischen Gesellschaft, stam­
mende Compostela-Büchlein, das in der Januarnummer dieser 
Zeitschrift ausführlich und auf S. 13f. dieser Nummer kurz be­
trachtet _wurde. Verieugnung des Namens dort, Verleugnung 
(oder mindestens Verzerrung) der Sache hier. So reichen sich 
«camino>> und «iniciO>> die Hände. 

Mütter und Väter in Chartres 

Nach den von der Dornacher Sektion für Sozialwissenschaft 
organisierten «Hausmüttertagungen>> arrangiert diese unter 
der Leitung von Manfred Schmidt Brabant stehende Sektion 
der Freien Hochschule für Geisteswissenschaft nun eine neue 
Form von Tagung: Sie kündigte jüngst eine «Tagung für Mütter 
und Väter vom 20. bis 24. Oktober 1997 in ChartreS>> an. Man­
fred Schmidt Brabant und Virginia Sease werden daselbst Vor­
träge halten. 

{. .. )eine vorbehaltlose Empfehlung. 
(Musik und Theater) 

Tytus Miecznikowski: 

Beinwilerstrasse 10 
4053 Basel 
061 361 38 17 

Suiten für Violoncello solo 
J.S. Bach 
1, 2, 6 a SFR 30.--
3, 4, 5 a SFR 30.-- (ab Herbst 971ieferbar) 
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Wache Zeitgenossen 

Seitdem DER EUROPÄER existiert, wissen si­

cher viele Dornach-Müden, was sie in ihrem 

Zeitungsständer bis jetzt vermißt haben. Eine 

Publikation, von der sie nicht das unbehag­

liche, irritierte, schadenfreudige oder weh­

mütige (je nach Temperament oder Jahres­

zeit) Gefühl bekommen, eine Lokalzeitung in 

der Hand zu halten, die Dorfklatsch wieder­

gibt. Ich finde es trotzdem wichtig, daß DER 

EUROPÄER, der in der Stadt Basel, am Ufer ei­

nes europäischen Flußes und seit eh und je 

mit der Geschichte Europas mitatmend, ab 

und zu einen scharfen Blick hinter die dörfli­

che Kulisse - trotz Umbau - wirft. So erfährt 

der Leser z.B. von den Bestrebungen des Dor­

fes, sich zum Global Vi ilage zu erheben und 

kann sich dann anderem widmen, z.B., wie 

die Gedanken Steiners und seiner engsten 

Schüler heute fruchten können. Nicht in der 

kusche Iigen Muschel der Camlno-Pllger, son­

dern in der heutigen Wirrnis, wo wir ja wache 

Zeitgenossen sein wollen. 

P.S. Wie wär's mit einer jährlichen Sonder-

nummer vom Europäer - unter dem Namen 

Der Donweher - , die die Nebenschauplatz­

Nicht-Ereignisse zusammenfassend behan-

dein würde? 

nen, sich zu fragen: •Was ist denn da in der 

AAG in den letzten 70 Jahren wirklich pas­

siert; warum muß diese Frage überhaupt ge­

stellt werden?» ... Und gleich in der nächsten 

Nummer 8 vom Juni, erscheint ein Beitrag 

von Werner Kuhfuss aus Waldkirch im Breis­

gau • Wie erkennt man eine Fälschung auf geisti­
gem Gebiet und wie widerlegt man sie?» Was im­

mer man über diesen Beitrag denken kann, er 

ist wie ein sich anknüpfender Faden auf d ie 

zuerst erwähnte Solothurner Fragestellung ... 

und gleich nachfolgend kommt die Anre­

gung von W.F. Veltmann, Den Haag •Gedan­

ken iiber einen Europa-Kongreß im fahr 1998 in 

Prag». 

Da werden viele Fragen aufgeworfen; wo sind 

denn die Zusammenhänge? Ich sehe nur eine 

Chance für die mit Rudolf Steiner karmisch 

Verbundenen (man schreibt Schüler), im 

Rahmen der heutigen AAG überhaupt ange­

sprochen zu werden. Nur wenn die wiederbe­

lebte AAG nach einer- allgemeinen, histori-

schen, analytischen <Frühjahrsreinigung> 

wieder fähig wird, einen z.B. vorgeschlagenen 

Europakoll!,rreß, mit der für Steiner typischen 

geistigen Impulsdynamik durchzuführen, 

können diese Schüler aktiv mitmachen. Dies 

bedingt, daß überall dort, wo Mitglieder sich 

finden, Arbeitsgruppen gebildet werden, die 

Agathe Bender, Genf diese Themen bearbeiten und die Früchte ih-

Zum Leserbrief von E. K. G. Nr. 7/M•I1997 

EUROPÄER-Phasen 

ln den letzten zwei Nummern Mai und Juni 

finde ich hochinteressante Ansätze, die viel­

leicht wenig spektaku lär erscheinen, aber Kei­

me sein können, eine Wiederbelebung der 

geistigen Basis der AAG anzuregen und 

schlußendlich die lang erwartete Entkalkung 

der Strukturen herbeizuführen. 

•Reichlich geschundenes Gefäß• ist der Titel 

eines Leserbriefes von E. K.G. aus Bremen in 

der Nummer 7 vom Mai. Hier wird berichtet, 

daß an einer Solothurner Tagung am 8. Feb­

ruar dieses Jahres die Frage aufgeworfen wur­

de, • ... ob zur jal~rtausendwende die von 

Steiner prophetisch angekiindlgten relnkar­
nierten Schüler in der AAG ein taugliches 

Gefäß vorfinden, oder als wie in einen ZII 

mgen Schuh niclrt hineinwollen.• Der kriti­

sche Kommentar des Briefschreibers, der ver­

mutlich schockiert hat, ist dabei nicht das 

wichtigste. Was mich überrascht, ist, daß die­

se Frage überhaupt gestellt wurde und man 

darüber diskutiert. Es ist nun wirklich an der 

Zeit, daß die weitsichtigen und geistig offen 

gebliebenen Leute in der AAG damit begin-

rer Arbeit zusammengetragen werden. 

Vielleich t müßte man damit anfangen, sich 

zu fragen, was denn geschehen ist, daß Men­

schen, die R. Steiner am Lebensende sehr na­

he standen, wie Vreede, Dr. Stein, Wegman, 

Duntop etc., kurz nach R. Steiners Tod, nach 

und nach von der AAG-Leitung •verstoßen• 

wurden? Oder vielleicht auch einmal die Fra­

ge aufwerfen, warum Steiner seine letzten 

Kräfte auf dem Totenbett darauf konzentrier­

te, wie wichtig die karmischen Zusammen­

hänge gerade auch von Gruppen in der Akti­

vierung einer neuen Zeitentwicklung sind? 

DER EUROPÄER scheint sich jetzt in die zweite 

Phase seiner Bestimmung weiterzuentwik­

keln. Ursprünglich war er das unabhängige 

Sprachrohr gegenüber der heutigen AAG­

FOhrung. Nun scheint er bereit zu sein, die 

positiven Impulse dieser AAG zu kanalisieren 

und in der d ritten Phase vielleicht als Platt­

form diesem Neuimpuls zu dienen. 

Tony Rieder, Genf 

Eine bessere Umschreibung gewisser vom EU­

ROPÄER durchlaufener Phasen und angestrebter 

Ziele haben wir bisher nicht erhalten. 

V. j ./T. M. 

Zu • Wie erkennt man ( ... )• von W. Kuhfuss Nr. 8/Jvn; 1997 

«Methodische WidersprUche und 

Wahrnehmungsdefizite>> 

Werner Kuhfuss bietet in seinem Aufsatz im 

Juni-Heft «Wie erkennt man eine Fälschung 

auf geistigem Gebiet und wie widerlegt man 

sie• erstaunliche methodische Widersprüche 

und Wahrnehmungsdefizite, die in persönli­

chen Angriffen auf einen Menschen gipfeln . 

Um der Wahrheit willen sind diese deutlich 

zu charakterisieren und richtig zu denken. 

Kuhfuß kritisiert die kritischen Wissenschaft­

ler und verfällt selber in deren Methode, 

denn Indem er anfängt, seine Empfindung, 

die als Ausgangspunkt seiner Erkenntnis 

dient, gedanklich umzusetzen, beginnt er sel­

ber eine kritische Beweisführung. Er muß sich 

also selber sagen, was er so formuliert: •Wer 

nun aus erübten geistigen Fähigkeiten heraus 

innere Anschauungen von geistigen Tatsa­

chen erworben hat und sich durch Widersa­

cherische Angriffe selber hinein locken läßt in 

<kritische Beweisführungen>, der Ist eigentlich 

insoweit schon verloren.» 

Das bemerkt er offensichtlich nicht. Denn 

vor Eigenkritik schützt er sich in schlichter 

Weise: •Der untrügliche Sinn für die Wahr­

heit spricht doch immer ... fHervorhebung W. 

Kl.] . Das ist naturgemäß das Ende jeder Dis­

kussion, denn jeder kann sich nach dieser 

Methode mit Luzifers Hilfe auf seinen Olymp 

des eigenen untrüglichen Sinnes der Wahr­

heit zurückziehen. Mit Geistesschulung im 

anthroposophischen Sinne hat das nichts zu 

tun. 

Die Formulierung, «Wer nun aus erübten gei­

stigen Fähigkeiten ... • und der ganze Duktus 

des Aufsatzes lassen zwischen den Zeilen 

deutlich werden, daß Kuhfuß seine geistigen 

Fähigkeiten für erprobt und nicht für unbe­

deutend hält. Kann er anderen Menschen 

Fähigkeiten zubilligen? 

Bezüglich Prokofieff behauptet er anmaßende 

Scheinautorität eines Höher- und Weiterse­

henden, ohne dies mit einem einzigen Argu­

ment zu belegen. Suggestion statt Argumen­

tation. Und zwar eine Suggestion, die die 

Wahrheit auf den Kopf stellt. Denn wer Pro­

kofieffs Buch über Demetrius zur Hand 

nimmt, findet schon in der Einleitung auf 

Seite 7: « ... wobei in keiner Weise ein An­

spruch auf Vollständigkeit oder Endgültigkeit 

erhoben wird, vor allem aber soll nichts <be­

wiesen> werden, sondern es ist das Ziel der Ar­

beit, dem Leser einige Ausgangspunkte für 

seine eigenen Überlegungen und Nachfor­

schungen zu vermitteln.• 
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Hat Kuhfuss das nicht gelesen? Das Buch von fältige Wahrnehmung der zur Verfügung ste- dungen zwischen den beiden lndividualitä-

Prokofieff über Demetrius als einen «Vernich- benden Informationen und deren meditative ten des echten und falschen Demetrius auf-

tungsschlag gegen Demetrius» anzusehen, ist 

nur möglich, wenn man den Inhalt des Bu-

Durchdringung. Er betrachtet im einzelnen 

alle Aussagen Rudolf Steiners zu Demetrius, 

ches nicht zur Kenntnis nehmen will, son- setzt keine rosa Brille auf, übergeht somit 

dern sich wissentlich oder unwissentlich In- nicht die historisch dokumentierten charak-

spüren. 

Wemer Kleine, Chemnitz 

spirationen öffnet, die letztlich Haß gegen terlichen Schwächen von Demetrius und Werner Kleine möge den Demetrius-Aufsatz von 

Prokofieff bewirken wollen . kann dadurch den Schlüssel zum Rätsel De- Kuhfuss in dieser Nummer lesen. 

Prokofieffs Buch ist ein Vorbild für eine sorg- metrius in den zeitweil.igen okkulten Verbin- T. M. 

Liebe Leserinnen und Leser 

Leider ist uns in der Nummer 7 am Schluß des Artikels von Herbert Pfeifer («Karl der 
Große und die Geistesfreiheit Europas») eine sinnstörende Wortauslassung unterlaufen. 
Im Schlußabsatz aufS. 13 hätte es, beginnend in der 6. Zeile, heißen sollen: «Damit ist 
nun voll ins Licht der Öffentlichkeit getreten, was nach Johann Gottlieb Fichte <<VOm 
Ursprunge des Christentums an ( ... ) sich ( ... ) fortgepflanzt hat ( ... )». 

Im Artikel von Werner Kuhfuss gab es eine kritische Bemerkung zum Demetrius-Buch 
von Sergej Prokofieff. Sie dürfte erst im Rahmen des in dieser Nummer vorliegenden 
Aufsatzes von Kuhfuss voll verständlich werden. Wir möchten unsere Leser bitten, nicht 
den Schluß zu ziehen, im EUROPÄER ziehe nun pauschale <<Prokofieff-Kritik» ein, wenn 
einmal eines seiner Werke durchaus kritisch untersucht wird. Zum freien Geistesleben 
gehört auch die differenzierte Betrachtung verschiedener Werke eines und desselben 
Menschen. Und was für das Demetrius-Buch Prokofieffs gelten mag, muß beispielsweise 
nicht vom Tomberg-Werk gelten, das er zusammen mit Christian Lazarides geschrieben 
hat. 

Es ist da und dort der Eindruck entstanden, der EUROPÄER würde durch den Abdruck von 
Inseraten der Zeitschrift Novalis oder von Buchanzeigen des russischen Autors Bondarew 
eine besondere geistige Nähe zu den Trägern dieser Inserate bekunden wollen. Keine 
Inserate dieser Zeitschrift haben einen andern Charakter als den von reinen Bekannt­
machungen. Im Falle Bondarews haben wir uns allerdings dazu entschlossen, nach 
näherer Prüfung vorläufig auf weitere Inserate seiner Werke zu verzichten, da sie u. a. 
gravierende revisionistische Tendenzen beinhalten, deren weitere Bekanntmachung wir 
lieber anderen Publikationsorganen überlassen möchten. Wir können unseren Lesern 
aber keine Garantie dafür geben, daß nicht gelegentlich auch Dinge annonciert werden, 
gegenüber denen die Redaktion durchaus Vorbehalte haben mag. 

Im Nachrichtenblatt der Wochenschrift Das Goetheanum vom 15. Juni 1997 nehmen 
zwei Ärzte negativ zu dem «Gerücht einer Vergiftung>> Rudolf Steiners am 1. Januar 1924 
Stellung, zu dessen neuerlicher Verbreitung die von uns in der Märznummer ver­
öffentlichte Äußerung von Guenther Wachsmuth beigetragen haben soll. Nach der 
Kaspar-Hauser-Diskussion und den Fälschungs-«Beweisen>> im Falle Paul Michaelis wird 
einmal mehr in einer wichtigen Angelegenheit voreilig «Schluß der Debatte» verkündet. 
Siehe dazu die Rubrik Symptomatika. 
Die angekündigte Fortsetzung des Themas «Goethe und das Judentum» muß auf eine 
spätere Nummer verschoben werden. 

Wir möchten unsere Leserinnen und Leser darauf aufmerksam machen, daß im ganzen 
Monatjuli das Büro von Volker Jäger wie auch von Ruth Hegnauer geschlossen sein 
wird. Nachrichten für den Telefonbeantworter sowie schriftliche 
Abonnementsbestellungen sind natürlich dennoch möglich. 
Die nächste Nummer erscheint in der ersten Septemberhälfte. 

Mit besten Sommerferiengrüßen 
Thomas Meyer 
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Marianne Heins 

Eurythmie 
Heileurythmie 
Biografische Hilfe 

3232 /NS 
032 3 13 35 23 

Ein Mensch wird mit einer Krebserkran­
kung konfrontiert. Er sucht jetzt, durch 

eine Operation zum Patienten geworden, 
eine von ihm innerlich akzeptierte weitere 
HiHe und auch Therapie. So wünscht er 
sich eine umfassende Therapie, welche 
die Erkenntnisse der traditionellen Schul­
medizin voll berücksichtigt und diese, wo 
immer sinnvoll, 

INSTITUT 

FÜR PASSIVE PHYSIKALISCHE THERAPIE 

Gerard Alioth 
staatl. gepr. med. Masseur u. med. Bademeister 

Lange Gasse 41 
4052 Basel 

empfiehlt sich für: 
Massagen, Hydro- und Elektrotherapie sowie 
manuelle Lymphdrainage, Reiki, 

Cellulitis-, Migräne- und Narbenbehandlungen, 
Blüten-Therapie nach Dr. Bach und Schröpfen 

Weitere Spezialität: 
Behandlungen von Frauenleiden 
(z.B. Linderung von schmerzhaften und ausbleibenden 
Regelblutungen, Blasenprobleme u.ä.) 

Auskünfte und Anmeldungen: 

Telefon 0611312 1118 · Fax 061/312 15 16 
Vertretung des Monard-Biodampfbads 

körperliche, sondern ebenso die see­
lisch-geistige Situation von erkrankten 
Menschen mit zu berücksichtigen. Die 
seit 1963 bestehende Lukas Klinik, die 
zur Zeit über 46 Betten verfügt, Ist, wie 
auch das in Arlesheim ansässige Institut 
Hiscia, ein wesentlicher Teil des Vereins 
für Krebsforschung. Im Institut Hiscia wird 

nicht nur seit 

Therapeutisches Angebot Luka Klinik 

• 33 Jahre Erfahrung in der umfassenden, 
ganzheitlich-Individuellen Therapie 

• Schulmedizinische internistlache Umortheraple 
und Diagnostik 

• Misteltherapie und erglnzende med~ 
Therapien der anthroposophlachen Medizin 

erweitert. ln je­
dem Fall sucht 
unser Patient 
einen Ort, wo 
man ihm bei­
steht, Men­
schen, die ihn 
in seiner 
Krankheit ver­
stehen. Die Lu­
kas Klinik ver­
sucht, ihm 
diesen Ort ZU 
bieten. ln der 
Lukas Klinik ist 
man bestrebt, 
auf die kon­

Den Krebs bewältigen: Jahrzehnten 
das Mistelprä­
parat lscedor 
hergestellt, son­
dern auch eine 
intensive For­
sctulg zur V«­
besserung der 
Misteltherapie 
betrieben. So 
bestehen die 
grössten klini­
schen Erfah­
rungen in der 
gezielten An­
wendung mit 
einem Mistel­

• Heileurythmie 

Der Tumorpatient 
Im Zentrum 

ganzheitlicher Therapie 

krete individuelle Situation eines jeden Pa­
tienten einzugehen und zusammen mit 
ihm die an- gemessene Behandlung und 
Betreuung zu entwickeln. 

Die Lukas Klinik ist eine Spezialklinik für 
Tumorerkrankungen, welche - unter 

Einbeziehung der SChulmedizinischen Er­
kenntnisse - über ein weitgefächertes dia­
gnostisches und therapeutisches Spek­
trum verfügt. Sie hat sich zur Aufgabe ge­
setzt, in besonderem Masse nicht nur die 

präparat. Dazu dient u.a ein& gut einge­
richtete immunologische Abtellulg. 

Desonders geeignet ist die Lukas Klinik 
l:)für einen stationären Aufenthalt von 
solchen Patientinnen I Patienten, welche 
sich noch in einem fr(j)en Stadium ihrer 
Erkrankung befinden - am besten unmit­
telbar postoperativ - und bei denen noch 
keine Schwächung der Lebenskräfte 
durch eine massive Chemotherapie ein­
getreten ist. 

• KOnstlerlsche Therapien 

• Physikallsehe Therapien; 
Rhyttvnlsche Massagen, Rhythmleche Bader 

• Besondere EmAhrung und Beratung 

• Biographiearbeit 

• VortrAge, Gesprlchsabende, Konzerte 

Die Lukas Klinik. südlich von Baselln Arleehelm gelegen 
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